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Vorwort 


Vorliegendes Buch iſt der Ertrag gelegentlicher, ſeit dem Ausgang des Krieges 
unternommener Fußwanderungen durch die Vorgebirgs- und Gebirgsdörfer 
Schleſiens, der Lauſitz und des Erzgebirges. Unbefriedigt von den bisherigen Er— 
gebniſſen der einſchlägigen Wiſſenſchaft, lehrte mich der Augenſchein, daß die Wirk— 
lichkeit zu den herrſchenden Lehrmeinungen vielfach im Widerſpruch ſtand, und daß 
die ſchriftlichen Überlieferungen, auf die man fid) bisher allein verlaſſen hatte, nicht 
die volle Wahrheit verkündeten. Die alten Bauwerke find als ſichtbarer Niederſchlag 
der Volkskultur ebenfalls Urkunden, eindeutiger ſogar als ſchriftliche Aufzeichnungen, 
die oft nur Auffaſſungen einer beſtimmten Zeit oder Zeitſtimmung wiedergeben. 
Wie anderwärts die Steine reden, (o hat hier das Holz eine eindringliche Sprache 
geführt; eine verſunkene Welt wird lebendig, eine ſelbſtändige bauliche Kultur 
berichtigt die bisherigen Vorſtellungen vom deutſchen Oſten und fordert die Gleich— 
berechtigung mit anderen deutſchen Kulturgebieten. 

Das volle Verſtändnis für Grundriß und Aufbau bodenſtändiger Bauweiſe 
gewinnt man aber nicht allein durch Vertiefung in den alten Beſtand, ſondern auch 
bei dem Verſuch, durch Neuſchöpfung wieder zu einer bodenſtändigen Bauweiſe zu 
gelangen. Deshalb iſt der geſchichtliche Teil durch Entwürfe zu Siedlungshäuſern 
ergänzt worden, die in dieſelbe Landſchaft hineinpaſſen; zugleich liefern (ie den 
Beweis, daß die Verwertung des alten Erbgutes noch heute zeitgemäß iſt, und daß 
die Ewigkeitswerte, die in der bodenſtändigen Bauweiſe enthalten ſind, auch der 
Forderung des Tages gerecht werden. 

Bei Aufbau und Formung des umfangreichen Stoffes ſowie bei der ſeeliſchen 
Erfaſſung ber Zuſammenhänge hat mir meine Frau die wertvollſte Hilfe 
geleiſtet. Miniſterialrat Dr.-Ing. Nonn, Berlin, Profeſſor Dr.-Ing. ehr. 
Dr. phil. h. c. Krencker, Techniſche Hochſchule Berlin, Knappſchaftsdirektor 
Mattenklott, Gleiwitz, und Graf von Mandelsloh, Dresden, der auf die 
Nutzan wendung der bauwiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe für ein bodenſtändiges Sied— 
lungsweſen unabläſſig hingewieſen hat, haben das Werk mit Rat und Tat unter— 
ſtützt. Ein ausführliches Gutachten des Provinzialkonſervators von Niederſchleſien, 
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Herrn Dr. Grundmann, bat den Herrn Oberpräſidenten von Schleſien 
und den Herrn Landeshauptmann von Niederſchleſien veranlaßt, den 
Druck des Werkes durch namhafte Geldbeihilfen entſcheidend zu fördern. Ebenſo 
bewilligte die Deutſche Forſchungsgemeinſchaft einen Zuſchuß. Vorher 
hatte bereits die Fakultät für Bauweſen an der Techniſchen Hochſchule Berlin 
zur Fortſetzung der Forſchungen einen Betrag aus der Boiſſonet-Stiftung zur 
Verfügung geſtellt. Schließlich hat ſich der Verlag aus innerer Teilnahme an den 
Zielen des Buches ſeiner Herausgabe angenommen. Allen dieſen Förderern 
möchte ich an dieſer Stelle meinen tief empfundenen Dank abſtatten. 

Dankbar gedenke ich auch des „Ingenieurdienſt e. V. Berlin“ und der 
ſtellungsloſen Fachgenoſſen, die nach den Richtlinien dieſes Hilfswerkes aus Mitteln 
der werteſchaffenden Arbeitsloſenfürſorge bei der Waldenburger Bezirksſtelle bez 
ſchäftigt waren und beim Aufmeſſen und Auftragen der Gebäude freudig mit— 
geholfen haben. Sie waren die erſten, die ſich durch eigene Anſchauung und Mit— 
arbeit mit dieſem wertvollen Erbe vertraut machen konnten. 

Möchte die ſelbſtändige Arbeit des Verfaſſers recht vielen Volksgenoſſen ein 
Anſporn zu Forſchungen und Taten ſein und klareren Vorſtellungen vom ger— 
maniſchen Oſten und ſeiner Zukunft die Wege ebnen. 


Waldenburg i. Schleſ., im Dezember 1935. 


Dr.-Ing. Heinrich Franke 


Bedeutung und Grundlagen 


I. Kapitel 
Oſtgermaniſche Kultur 


Es rächt ſich bitter, wenn ein Volk ſich daran gewöhnt hat, nur in kurzen 
Zeiträumen zu denken. Es iſt ſich kaum der jüngſten Vergangenheit bewußt und 
verliert ſich in den Fragen der Gegenwart; es hat verlernt, frei in die Zukunft 
zu blicken. Auch manche Forſchungen im letzten Jahrhundert ſind ohne Wirkung 
auf das Volksleben geblieben; denn die Wiſſenſchaft hatte vielfach ein Eigenleben 
geführt und an die großen zeitlichen, geographiſchen und raſſiſchen Zuſammenhänge 
feinen Anſchluß gefunden. Die Folge war ein unaufhaltſamer Verfall koſtbarer 
Werte. Man wußte nichts mehr mit ihnen anzufangen, weil ſie, vom materiellen 
Standpunkte der Gegenwart aus betrachtet, nicht mehr als Werte erkennbar waren. 

Zu den Opfern dieſer kurzſichtigen Auffaſſung gehört auch die zerſtreute Hinter— 
laſſenſchaft der oſtgermaniſchen Kultur, die einft den weiten oſteuropäiſchen Raum 
von der Oſtſee bis zum Schwarzen Meer zuſammengehalten hatte. Erf in aller; 
jüngſter Zeit dämmert wieder das ungefähre Bild jener Völkergeſchichte herauf, 
von deren Größe man keine Vorſtellung mehr beſaß, weil ſie ſchon zu Beginn des 
Mittelalters dem Gedächtnis des Volkes entrückt wurde. 

Selbſt die neueren Bodenfunde laſſen ſich ebenſowenig wie die noch vor— 
handenen ſchriftlichen Nachrichten über dieſes Zeitalter zu einem eindeutigen Bilde 
zuſammenſetzen. Bis auf weiteres ſind Geſchichts- und Vorgeſchichtsforſcher an 
dem Punkte angelangt, wo ſelbſt eine neue Entdeckung auf ihren Sondergebieten 
kaum imſtande ift, die Undeutlichkeit der bisherigen Vorſtellungen zu beſeitigen. 
Um einen Stillſtand der Forſchung zu verhindern, muß deshalb verſucht werden, 
den Hebel an anderer Stelle anzuſetzen. 

Das Haus war zu allen Zeiten der Wertmeſſer der Kultur. Außerdem weiß 
heute jeder, daß der Hausbau eines der wichtigſten Schlüſſelgewerbe iſt. Wo nicht 
gebaut wird, ſtockt das ganze gewerbliche Leben, ſtocken Handel und Verkehr. Aber 
was wiſſen wir vom älteſten Hausbau, von ſeiner techniſchen Zuſammenſetzung, 
von feinem baukünſtleriſchen Wert? Aus den Waffen, Hausgeräten, Kleidungs— 
reſten und Schmuckſtücken allein, die der Heimatboden wieder herausgegeben hat, 
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kann man (id) kein (o deutliches Bild von den wirklichen Zuſtänden machen, daß fie 
ſich jedem Volksgenoſſen ohne weiteres einprägen müſſen. Infolgedeſſen hat 
(id bie Phantaſie der Haus baufrage bemächtigt und Zerrbilder 
entworfen, die den Wert der bisherigen Bodenfunde ſtark beeinträchtigt haben. 

Leider hat (id) die techniſche Hausbauforſchung an der Löſung der bevölkerungs— 
politiſch ſo wichtigen Frage, wie es im oſtgermaniſchen Raume einmal ausgeſehen 
hat, bisher nur in ſehr beſcheidenem Umfange beteiligt. Sollte nicht der ſchöpferiſche 
und zugleich in konſtruktiven Fragen geſchulte Architekt in der Lage fein, Tatſachen 
aufzudecken, die ſich bisher den Blicken anderer entzogen haben? Wenigſtens kann 
er auf dem Wege zur Erkenntnis einen entſcheidenden Schritt vorwärts tun, 
wenn er den vorgeſchichtlichen und den geſchichtlichen Holzbau des germaniſchen 
Oſtens — denn es kann ſich im Oſten nur um Holzbauten handeln — techniſch 
unterſucht und beide miteinander vergleicht. Bei dieſer Unterſuchungsmethode 
würde nicht nur die älteſte Hinterlaſſenſchaft (Urkunden und Bodenfunde), ſondern 
gleichermaßen auch der heute noch vorhandene Beſtand älteſter Holzbauten gewertet. 
Schwerlich können wir eine richtige Vorſtellung vom Vergangenen 
gewinnen, wenn ſie nicht an vergleichbaren Tatſachen, die mit dem 
geiſtigen oder körperlichen Auge noch heute wahrnehmbar ſind, 
herangebildet oder zum wenigſten ergänzt worden iſt. Niemals können 
wir der Vergangenheit nahekommen, wenn wir nicht unſer Auge am Gegenwärtigen 
geſchärft haben. Und ebenſowenig kann man mit allzu lückenhaften Kenntniſſen 
vom Vergangenen der zukünftigen Entwicklung die Wege ebnen. 

In unſerem Falle laufen wir um ſo weniger Gefahr, auf eine falſche Bahn zu 
geraten, als die Standortsbedingungen, nach denen ſich bodenſtändige Holzbauten 
notwendigerweiſe aufbauen müſſen, im großen und ganzen immer dieſelben 
geblieben ſind. 

So belehrt uns das langobardiſche Volksgeſetz, der „Edictus Rothari“ vom 
Jahre 643 n. Chr., daß man ſchon damals in Holzfachwerk (lignamen adunatum) 
baute und das Gerüſt vor der Aufrichtung auf dem Zimmerplattze fertigſtellte. 
Hiermit wird das Beſtehen eines ausgebildeten Handwerkerſtandes ausdrücklich 
bezeugt. Auch ſind bei Freilegung ehemaliger burgundiſcher Monumentalbauten 
in Genf aus der Zeit zwiſchen 400 und soo n. Chr., alſo aus der Zeit der Völker— 
wanderung, Steinplatten mit Verzierungen gefunden worden, die mittelalterlichen 
oſtdeutſchen Fachwerkbildungen genau entſprechen (Abb. 1). Daß bie Surgit 
den, deren Stammſitze an Netze und Warthe gelegen hatten, die Holzbaukunſt 
hervorragend beherrſchten, iſt aus verſchiedenen Zeugniſſen des Altertums bekannt. 

Rückſchlüſſe auf weit zurückliegende Zeiten ſind deshalb durchaus angebracht. 
Auch bei denen, die etwa bieten Weg ablehnen, weil er den bisherigen Gepflogen— 
heiten der Wiſſenſchaft nicht entſpricht, wird (id) ſchließlich die Freude über die Erz 
gebniſſe einſtellen, die hierbei erzielt werden können, die den Wert früherer Unter— 
ſuchungen unangetaſtet laffen, ihnen aber eine neue Bedeutung geben. 
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Wir müſſen uns natürlich auch von ben Zwangs—⸗ 
vorſtellungen befreien, die eine irrige Geſchichts— 
auffaſſung in Deutſchland großgezogen hatte; danach 
ſollte der Oſten ſeit jeher rückſtändig geweſen und 
erſt von Weſtdeutſchland aus kultiviert worden ſein. 
Danach ſollte auch der öſtliche Hausbau in älteſter Abb. 1. Nachbildung burgundischer 
Zeit auf einer primitiven Stufe geftanden haben, Fachwerkbildung auf Stein. 
fogar dort, too Beweisſtücke für eine unleugbar 
höhere Lebenskultur in vorgeſchichtlicher Zeit gefunden worden ſind. Selbſt 
Forſcher, die diefe Vorurteile geſprengt und mit Hilfe wertvoller Hausrats⸗, 
Schmuck- und Waffenfunde den Beweis geliefert haben, daß Indogermanen und 
Germanen ſchon damals hochentwickelt geweſen ſind, wollten ihnen einen techniſch 
vollendeten Hausbau nicht zugeſtehen. Man glaubte, daß „vorgeſchichtlich“ 
ohne weiteres mit „primitiv“ gleichzuſetzen fei. Man glaubte nur 
in den allereinfachſten vorhandenen Bauten Abbilder früheren 
Bauweſens erblicken zu dürfen. 


2. Kapitel 


Vorgeſchichtliche Hausbaufunde (Lauſitzer Kultur) 


Was die Vorgeſchichtswiſſenſchaft durch Ausgrabung zu Tage gefördert hat, 
konnte allerdings eine beſſere Meinung vom germanifchen Holzbau nicht aufkommen 
laſſen. Günſtigſtenfalls haben die zufälligen Entdeckungen vorgeſchichtlicher 
Hausreſte über bie Grundrißbildung und weniger belangreiche techniſche Einzelheiten 
Aufſchluß gegeben. Man denke an die Hausfundamente von Rings in Gotland 
(Schweden) und Jäderen in Norwegen, an das germaniſche Haus auf der ſo— 
genannten „Römerſchanze“ bei Potsdam, an die „Semnonenhalle“ am Müggel— 
berge und an das bronzezeitliche Dorf in Buch bei Berlin, ſowie an die ſonſtigen 
Hausfunde in oſtdeutſchen Burgwällen. Wie dieſe Häuſer aufgebaut waren, 
läßt ſich aus den Bodenfunden überhaupt nicht ermitteln. Denn 
es fehlte doch ſtets das Wichtigſte, der Wand- und Dachaufbau ſelbſt. Alle Verſuche, 
dieſen allein aus der Grundrißanlage wiederherzuſtellen, mußten (don deshalb 
ſcheitern, weil ſie faſt ausſchließlich von Nichttechnikern unternommen worden ſind, 
und weil heute ſelbſt Architekten über den Holzbau wenig Beſcheid zu wiſſen pflegen. 

Die bisherige Bewertung der Hausreſte von Buch, die dem ſogenannten 
„Lauſitzer Kulturkreiſe“ angehören, muß deshalb ſtark in Zweifel gezogen werden. Dieſe 
Reſte beſtehen hauptſächlich aus einer großen Zahl von Pfoſtenlöchern, die mit dunkler 
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Abb. 2. Buch, Grundriß 87 (nach Kiekebusch). Abb. 3. Buch, Grundrif 94 (nach Kiekebusch). 


Branderde gefüllt find. In ihrer Lage zueinander zeichnet fih mehr oder weniger 
deutlich der Grundriß der einzelnen Häuſer ab. Die ungleichmäßigen Abſtände der 
Pfoſtenlöcher, ihre ungleichmäßige Dicke und die Schiefwinkligkeit jedes Grundriſſes 
(Abb. 2/3) laſſen aber deutlich erkennen, daß man es nicht mit dem Reſt des 
eigentlichen Wan daufbaues, ſondern nur mit einem Holzroſte zu tun haben kann, 
der unter den Hauswänden angeordnet war. Wahrſcheinlich hat es zur Funda 
mentierung an Steinen in ausreichender Zahl und Beſchaffenheit gefehlt oder 
die Bodenverhältniſſe ſelbſt haben die Gründung mittels Holzroſtes erzwungen. 
Der Geländeſchnitt, das ſogenannte „Bucher Profil“ (Abb. 4), läßt kaum eine 
andere Deutung zu. Klar zeichnen ſich die in den Erdboden eingeſchlagenen und 
eingegrabenen kurzen Pfoſten und die darüber gelegten Roſtſchwellen ab, die in 
der Kulturſchicht liegen. Noch heute iſt dieſe Konſtruktion bei behelfsmäßigen 
Bauten aller Art, Baracken, Lagerſchuppen, Baubuden und dergl. üblich. Dieſe 
Pfoſtenlöcher reichten in Buch durchſchnittlich 30 Zentimeter tief in den Boden 
hinab; oft ſind es nur 20 bis то Zentimeter geweſen und nur in einem Falle 
so Zentimeter. Das ift zu wenig für den Pfoften einer 2,00 bis 2,20 Meter hohen 
Wand; (ie würde (bon beim Aufbauen umfallen. Und dann ſtelle man fih eine 
Wand aus Stämmen vor, die an einem Bau teils зо, teils 5 Zentimeter Ours 
meſſer haben! Das kann doch nur bei Roſtpflöcken angängig ſein. Das einzige, 
was uns einen Anhalt für den eigentlichen Wandaufbau zu bieten vermag, ſind 
harte Lehmbrocken mit Abdrücken, die teils auf Fugenverſtrich beim Blockbau, 


Rue Humus 
u Kulturschicht 


——Pfostenlöcher 


Abb. 4. Bucher Profil (nach Kiekebusch). 


14 


teils auf Ausſtaakung im Fachwerkbau ſchließen ри wm 
laffen; im letzteren Falle werden die leeren Gez E 
fache zwiſchen dem Fachwerkgerüſt mit runden 

oder mit Spaltknüppeln ausgeſetzt (ausgeſtaakt) 
und dieſe wieder mit „Wallern“ (Abb. 5) oder 
mit Weidenruten durchflochten und mit Stroh- rl | 
lehm ausgedrückt. Das wichtigfte Yusgrabungs: | 
ergebnis ift aber die Tatſache, daß beim dortigen Lao == 
Hausbau gelegentlich auch Kanthölzer, alfo „Wollern mit Lehm gut durehknetete ` 
regelrecht bearbeitete Balfen mit rechteckigem Abb. 5. Sogenannte ,,Spickwand** (Isergebirge) 
Querſchnitt, verwandt worden ſind. 

Der bisherige Wiederherſtellungsverſuch (Abb. 6) iſt nur dazu geeignet, 
die landläufige Meinung darin zu beſtärken, daß der vorgeſchichtliche Hausbau in 
Deutſchland auf einer ſehr niedrigen Stufe geſtanden haben müſſe. Denſelben 
Eindruck gewinnen wir von der Wiederherſtellung des ſogenannten „Vandalen— 
gehöftes“ aus Schleſien aus dem Breslauer Muſeum (Abb. 7). Es beſteht 
aus zwei Gebäuden, einem größeren „Sommer-“ und einem kleineren „Winter; 
hauſe“. Beide ſollen alſo regelrechte Wohnhäuſer geweſen ſein. Wären die Haus— 
wände wirklich in der dargeſtellten Art aufgeführt worden, dann wären ſie techniſch 
ſehr fehlerhaft und von geringer Dauer geweſen und würden den Beweis liefern, 
daß ſich die Erbauer auf den Holzbau nicht verſtanden hätten. Die Wand ſoll aus 
dicht nebeneinander und ſenkrecht geſtellten ſchwachen Rundſtämmen (ohne Fugen⸗ 
dichtung [I] gebildet worden (ein, die man einfach in den Erdboden eingegraben 
hätte. In unregelmäßigen Abſtänden, und in den beiden Längswänden ſich 
nicht einmal gegenüberliegend, hätten dann kräftigere Säulen dieſe Wand unterteilt. 
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Abb. 6. Angeblicher Aufbau des bronzezeitlichen Abb. 7. Angeblicher Aufbau des sogen. 
Hauses in Buch. Vandalenhauses. 
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Schräg über einen ungeteilten langen Raum 
wären im ſelben Abſtand wie die kräftigeren 
Säulen Deckenbalken geſtreckt worden. Der 
Dachraum fei aber trotzdem offen (Halle!) und 
durch ein primitives, mit Baſt zuſammen⸗ 
gebundenes Rundholzgeſpärre abgeſchloſſen 
geweſen (Abb. 8). „Firſtſäulen“ als Holz⸗ 
ſtempel in völlig ungeregelter Stellung hätten 
mitten auf einigen Deckenbalken geſtanden, 
an die ſie angebunden waren, und hätten 
Firſtbalkenſtücke unterſtützt. 
Gegen dieſe ſogenannte „Wiederher— 
ſtellung“ muß Einſpruch erhoben werden. 
Abb. 8. Firstsäulen. Angeblicher Dach- Dauerwohnhäuſer, in denen ſich das Leben 
aufbau beim sogen. ,,Vandalenhaus**. von Generationen vandaliſcher Bauern⸗ 
familien abgeſpielt hätte, können es auf 
keinen Fall geweſen ſein. Es iſt für einen mit der Geſchichte der Technik vertrauten 
Architekten undenkbar, daß ſich die geiſtig hochſtehenden Vandalen mit ſo kindlichen 
Konſtruktionen zufriedengegeben haben ſollen, die jeden Zimmerlehrling beſchämen 
müßten. Weshalb ſollen ſie denn in aller Welt in einer einräumigen Scheune ihr 
Leben gefriſtet haben? 


3. Kapitel 


Schriftliche Arkunden 


Demgegenüber muß es ſehr nachdenklich ſtimmen, daß die älteſten in Frage 
kommenden ſchriftlichen Urkunden, wenn ſie auch weit jünger ſind als die Boden— 
funde, durch techniſche Ausdrücke überraſchen, die bei primitivem Bauweſen gar 
nicht denkbar wären. Es muß ſogar eine entwickelte Holzbaukunſt im Oſten 
gegeben haben, wenn ſich verſchiedene Urkunden eingehend mit ihr beſchäftigen; 
und wenn ſie ſchon damals voll entwickelt geweſen iſt, ſo wird dies auch lange 
vorher der Fall geweſen ſein. Solche Beſchreibungen finden ſich in der Bibel— 
überſetzung des weſtgotiſchen Biſchofs Wulfila (Mitte 4. Jahrhundert n. Chr.), 
in den germaniſchen Volksgeſetzen, in den nordiſchen Sagas und in Reiſeberichten 
des Altertums. 

Dieſe Urkunden ſind von der bisherigen Forſchung nicht zutreffend gedeutet 
worden. Wie ſollte man ſich auch eine Holzbaukunſt vorſtellen, deren Vorhandenſein 
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ſelbſt von der Bauwiſſenſchaft geleugnet wurde? Sollte es doch, der unfeligen 
Übertragungstheorie entſprechend, im Oſten nichts Selbſtändiges von höherer 
Bedeutung gegeben haben, ſollte doch erft im то, Jahrhundert im Zuge der weft 
deutſchen Einwanderung im Süden der fränkiſche und im Norden der ſächſiſche 
Fachwerkbau eingeführt worden ſein! 

In Wulfilas Bibelüberſetzung beziehen ſich zwar nur wenige bautechniſche 
Ausdrücke auf den eigentlichen Aufbau; um ſo deutlicher treten jedoch die wichtigſten 
Merkmale hervor. Auf einen Unterbau „Grundu-Waddjus“ — Grundwände, wird 
das Gezimmer — „Gatimbrjo“ errichtet. Dieſen Vorgang hat Wulfila mit 
„gaſuljan“ bezeichnet. Das gotiſche Haus wurde alſo geſäult. Es war ein Bau, 
deſſen tragende Hauptglieder Holzſäulen waren; ſie müſſen das Ausſehen des Bau— 
werkes entſcheidend beſtimmt haben. Die Säulen werden „Sauls“ genannt. Auch 
das Dach wurde von „Sauls“ getragen. Heute noch ſpricht der Zimmermann in 
Schleſien und in den Sudeten nur von einer „Saul“ oder „Saule“ ſtatt von einer 
Säule. Merkwürdigerweiſe hat aber die bisherige Forſchung das Wort „gaſuljan“ 
mit dem althochdeutſchen Wort „Suelli“ — Schwelle in Verbindung gebracht. 
Das Zimmerwerk ſollte alſo auf eine Schwelle aufgeſetzt worden ſein. Infolgedeſſen 
hat man gerade das bezeichnendſte Merkmal dieſer Bauten, die ſenkrecht ſtehenden 
Säulen, nicht zu erkennen vermocht. 

Dieſem Irrtum hat die laienhafte Vorſtellung zugrunde gelegen, die (id) bis 
tief hinein in die Reihen der Baufachleute feſtgeſetzt hatte, daß die Gründung auf 
Schwellen hochwertiger ſei als die ſchwellenloſe Gründung; man hat ſogar 
behauptet, es ſei ein untrügliches Zeichen primitiver und unſachgemäßer Bauweiſe, 
wenn die Schwellen fehlten. Im Weſten habe man das viel beſſer gemacht! Man 
achte aber lieber auf die vielen ſchwellenloſen Säulen im Oſten, die, vor der eigent— 
lichen Wandfläche ſtehend, Jahrhunderte überdauert haben! Es wäre ein techniſcher 
Fehler geweſen, ſie in Schwellen einzuzapfen, die ungeſchützt frei vor der Wand 
liegen. Da ſie — und noch dazu ungleichmäßig — zuſammentrocknen und ver— 
wittern, fo würde der ganze Aufbau des Hauſes in Mitleidenſchaft gezogen worden 
ſein; auch wären die Säulenzapfen bald verfault. 

Wulfila hat uns noch mit einem weiteren, für das gotiſche Haus bezeichnenden 
Bauteile bekanntgemacht: Es iſt die „Ubizwa“ (Ubizwo), ein von Säulen getragener 
Dachvorſprung. Im Althochdeutſchen heißt dieſer Bauteil „oboſa“ oder „obiſa“. 
Das griechiſche Wort, das Wulfila bei Beſchreibung des ſalomoniſchen Tempels, 
den er fid) als germanifchen Holzbau vorſtellt, mit Übizwa überſetzt hat, lautet 
„ſtoa“ und bedeutet Säulenhalle oder Säulenumgang. Diefer Umgang unter dem 
Dachvorſprung wird mit dem Säulenumgebinde der ſudetenländiſchen Holzbau— 
kunſt nahe verwandt ſein; doch werden die Säulen nicht dicht an der Wand wie dort, 
ſondern weiter ab geſtanden haben, wenn ein „Umgang“ möglich ſein ſoll. Wulfila 
hatte alfo ein Gebäude im Auge, wie es heute nod) an den Karpathenrändern im 
ehemaligen gotiſchen Siedelungsgebiete zu finden ift (vergl. S. 143 Abb. 173/174). 
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Schließlich leſen wir, daß das Gotenhaus durch Giebel = gibla abgeſchloſſen und 
u. a. mit Schindeln = ſkalja gedeckt wurde, und daß es aud) Fenſter, „Augentüren“ 
genannt, beſeſſen hat. 

Mehr erfahren wir vom älteſten Hausbau des oſtdeutſchen Gebirgslandes 
aus dem baju wariſchen Volksgeſetz (leges Bajuwariorum), alfo dem Geſetze 
der ſuebiſchen Markomannen, deren Stammſitze zwiſchen Spree und Oder gelegen 
haben; ſie ſind dann vorübergehend in Mitteldeutſchland, hauptſächlich aber — und 
zwar in den erſten vier Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung — in Böhmen und in 
ſeinen Randgebirgen ſeßhaft geweſen, bis ſie in ihr jetziges Siedelungsgebiet 
abgewandert ſind. 

Das Geſetz iſt ungefähr um 635 n. Chr. zum Abſchluß gekommen, ſpiegelt 
aber als eines der älteſten Rechtsbücher Verhältniſſe wider, die weit vor dieſe Zeit 
zurückreichen. Es enthält baupolizeiliche Vorſchriften für den Holzbau und Straf— 
beſtimmungen. Aus dieſen geht die techniſche Bedeutung der einzelnen Holz— 
gliederungen hervor. Auch hier hat es keine Grundſchwellen gegeben; ſie werden 
überhaupt nicht erwähnt. Auch hier bilden ſenkrechte Holzſäulen das Tragegerüſt 
des Baues. Man hat ſehr deutlich die Eckſäulen, „Winchilſuls“ = Winkelſäulen 
(lateiniſch „columnae angularis“), von den Zwiſchenſäulen unterſchieden, die einfach 
als die „anderen Säulen“ (lateiniſch „cetera huius ordinis“) bezeichnet werden. 
Außerdem teilte man die Säulen in eine „äußere“ und in eine „innere Ordnung“ 
ein. Manche Forſcher haben die Säulen äußerer Ordnung als Beſtandteile eines 
Laubenganges gedeutet. Das iſt zwar ſtreng genommen nicht der Fall, aber ſie 
haben inſofern recht, als durch das Vortreten der Säulen vor die Wandfläche ein 
laubenartiger Eindruck hervorgerufen werden konnte. Wie auf Seite 140/141 gezeigt 
wird, haben ſich auch in Niederbayern bis auf unſere Zeit noch ſolche Säulen— 
ordnungen mit dazwiſchengeſpannten Laubengittern erhalten, ein Beweis für den 
Zuſammenhang mit dem alten Volksgeſetz und mit den älteſten Holzbauten in den 
Sudetenländern. 

Über jede der vier äußeren Säulenreihen des Hauſes hinweg find „Spangae“, 
alfo Spangen gelegt, die das Gebäude zuſammenhalten ſollen, wie (id) das Geſetz 
ſehr anſchaulich ausdrückt. Es ſind die heutigen „Rahmenhölzer“ oder „Rähme“, 
die ſämtliche oberen Säulenenden in einem waagerecht liegenden Rahmen zu— 
ſammenfaſſen; auf dieſen Rahmenhölzern liegen auch die Deckenbalken unmittelbar 
auf (vergl. Abb. 1o S. 21). In bezug auf die Fachwerkshölzer zwiſchen den Haupt— 
ſäulen unterſagt das Geſetz, einzelne Stücke aus dem Verbande herauszunehmen. 
Dieſe Beſtimmung hat nur Sinn bei einem Fachwerk, in welchem jeder Stab für 
die Feſtigkeit des Ganzen unentbehrlich iſt; ſolche Gebinde hat es nur im oſtindo— 
germaniſchen Kulturgebiet, hauptſächlich alfo in der Lauſitz und in Schleſien, gegeben. 

Wenn Verſtöße gegen die Regeln der Baukunſt, wie die im Volksgeſetze 
gerügten, vorgekommen ſind, ſo beweiſt das nicht, daß die Baukunſt damals noch 
primitiv geweſen ſei, ſondern lediglich, daß ſich Anzeichen einer gewiſſen Vernach— 
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läſſigung oder Unſicherheit infolge eines Standortwechſels oder politifcher und 
religiöſer Umwälzungen bemerkbar gemacht haben müſſen. Es hat alſo in der 
Holzbaukunſt ein Auf und Ab gegeben. Von einem geradlinigen Aufſtieg kann man 
hier ebenſowenig ſprechen wie beim Völkerleben ſelbſt. Wir ſelbſt müſſen uns 
heute mit allen Kräften bemühen, die Baukunſt vor weiterem Abgleiten zu 
bewahren; wir haben deshalb kein Recht, mit überlegenem Spott auf frühere 
Leiſtungen und gelegentliche Unzulänglichkeiten herabzuſehen, wie es leider oft 
geſchehen iſt. 

Das bajuwariſche Volksgeſetz gibt uns auch über den Dachaufbau entſcheidende 
Hinweiſe. „Columna, a qua culmen sustentatur, quam ,Firstsul* vocant“, heißt 
bie berühmte, noch immer nicht zutreffend ausgelegte Stelle. Man dachte zuerſt 
an eine, dann an mehrere maſtbaumartige Stangen, die den „Firſt“ eines Sattel; 
daches „unterſtütztenC“. Das Vandalengehöft vom Breslauer Muſeum (Abb. 7, 
S. 15) zeigt dieſe mutmaßliche Löſung. Die Firſtſäule würde aber nicht die große 
Bedeutung gehabt haben, die ihr nach dem Geſetze zuerkannt wird, wenn ſie nur 
dieſe einfache Aufgabe hätte erfüllen ſollen. Indem man ſich vorſtellte, daß die 
älteſten Holzbauten nur primitive Dachgefüge gehabt haben könnten, hat man auch 
die Worte „culmen“ und „sustentatur“ nicht zutreffend überſetzt. Culmen heißt 
Dach und nicht Firſt; sustentatur kommt von sustentare und nicht von sustinere. 
Sustentare iſt die Intenſivform dieſes Zeitwortes, ſo daß ſeine Bedeutung nicht 
erſchöpft wird, wenn man es nur mit „unterſtützen“ überſetzt. Es kann alfo nur 
ein Tragen des ganzen Daches, ein Zuſammenhalten und Unterſpannen des Dad) 
verbandes wie bei einem Schirm gemeint ſein. Nur in dieſem Sinne gäbe es 
einen Anſchluß an den heute noch vorhandenen Beſtand. Denn alle oſtgermaniſchen 
Dachverbände der geſchichtlichen Zeit bauen (id) auf bieten Firſtſäulen auf (Abb. 41, 
S. 43). Dort unterſtützen“ fie aber niemals den Firſt, weil fie ihn auch gar nicht zu 
unterſtützen brauchen; fie tehen nur unter ihm. Stämmen mit abzweigenden Äften 
vergleichbar, bilden (ie vielmehr das Rückgrat des Längs- und Querverbandes des 
geſamten Dachgefüges und find das entſcheidende Merkmal aller typiſchen oft 
deutſchen Dachverbände in Stadt und Land. 

In den nordiſchen Sagas aus dem 12. Jahrhundert n. Chr. beſtätigen 
auch die Baubeſchreibungen die bekannte Tatfache, daß zwiſchen Nord- und Oft: 
germanen von jeher tiefere Beziehungen als zu den Weſtgermanen beftanden 
haben. Wie nach dem bajuwariſchen Volksgeſetz werden die Säulen, hier „Ständer“ 
genannt, in „utſtafir“ = Außenſtänder und „innſtafir“ = Innenſtänder eingeteilt. 
Den vier Seiten des Hauſes entſprechend, gibt es vier Reihen von Außenſtändern; 
ſie werden auch als „Setſtockar“ bezeichnet, d. h. als „Setzſtöcke“, die demnach ohne 
Schwellen auf einer feſten Unterlage aufgeſtanden haben; es waren die Haupt— 
frageglieder des Hausaufbaues. Die Eckſtänder nannte man bezeichnenderweiſe 
„Hornſtafir“, die das Haus gewiſſermaßen abſteckenden, erzeugenden vier Haupt— 
ſtänder, und die Innenſtänder bisweilen auch „Sula“. Selbſt die Firſtſäule findet 
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mit Balkendecke im Schankraum des Fürstenkretschams 


DI 


»Saule 


Abb. 9. 


in Michelsdorf (Rsgb.). 
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fid) als „Meniaß“, d. h. als ſogenannter 
Mannbalken, als „Mann“. Wer ſich mit 
Fachwerksfiguren beſchäftigt hat, weiß, daß 
ein „Mann“ oder „wilder Mann“ nicht ein 
einzelnes Kantholz, ſondern eine in ſich i 
geſchloſſene Figur ift; fie befteht aus Säu— 2 
len und aus Stäben, die ſchräg im Winkel 
von der Säule abzweigen und das übrige 
Fachwerk an die Säule binden. Dieſelben Abb. 10. Bezeichnung der Verbandhölzer 
Säulen finden ſich als „Firſtſäulen“ auch in den nordischen Sagas. 

in den Dachſtühlen und faſſen dort die Dachverbandhölzer in einigen Knoten; 
punkten zuſammen. 

Wie die Spangen oder Rahmenhölzer des bayeriſchen Volksgeſetzes, fo liegen 
hier über den Außenſäulen „Sylla“, ſchwere Säulenbalken, oder, wie ſie heute noch 
im Iſergebirge genannt werden, „Süllbalken“ (Abb. 10.) Auf dieſe Längsbalken legen 
fih, ſenkrecht dazu, „Twer-tré“ = Querbalken, in den Sudeten und in Böhmen als 
„Querträme“ oder einfach als „Träme“ bezeichnet. Sie kragten weit über die 
Umfaſſungswände aus, ſo daß ein Vordach entſtand, „Ups“ genannt, entſprechend 
der „ubizwa“ Wulfilas. Auch geht für den Holzfachmann die Bedeutung der 
übrigen Verbandhölzer aus dieſen Schriften mit genügender Klarheit hervor. 

Der Vollſtändigkeit halber fei noch erwähnt, daß es bei allen germanifchen 
Stämmen ebenſo wie heute ein- bis zweiſtöckige Häuſer gegeben hat. Die weit— 
verbreitete Anſicht, daß man ſich die älteſten Wohngebäude durchweg als deckenloſe 
hallenartige Gebäude vorſtellen müſſe, iſt unhaltbar. Nur in wenigen Gebieten 
hat ſich dieſe Form herausgebildet und erhalten, wie z. B. in Skandinavien, und 
auch dort nur bei einem ganz beſtimmten Bauteil, der ſogenannten „Hochſtube“ ). 

Das Bild des oſtgermaniſchen Hauſes wird ſchließlich noch durch wertvolle 
Fingerzeige ergänzt, die im Geſandtſchaftsbericht des Priskus enthalten find, 
eines byzantiniſchen Geſandten, der ſich um die Mitte des 5. Jahrhunderts n. Chr. 
im Auftrage Kaifer Theodoſius“ II. an das Hoflager Attilas begeben hatte. Dies 
war eine bedeutende Anſiedelung in der Theißniederung in Ungarn. Da am Hofe 
Attilas, der einen ſkythiſch-germaniſchen Völkerbund von der Wolga bis tief nach 
Deutſchland hinein gegründet hatte, eine große gotiſche Gefolgſchaft lebte, gotiſche 
Sitte herrſchte und ein gotiſcher Baumeiſter aus Sirmium an der Save in Nieder; 
ungarn als Erbauer eines Gebäudes der Hofhaltung ausdrücklich bezeugt wird, 
[о wird gotiſche Ausdrucksweiſe bei den geſchilderten Bauten ſicherlich beſtimmend 
geweſen ſein. Was nun Priskus, ein typiſcher Stadtmenſch, dort an Baulichkeiten 
ſchildert, war ihm höchſt ungewohnt. Sie beſtanden nach der Überſetzung Ludwig 


Quertrame = 
(Тгдте)(Тугег-Тге)ж= 
= 


— 


Süllbalken Wi oder Kopfstrebe 
(Sylla) 


| Säule 
Saáulenbalken | I (Utstafir. Setstockar) 


1) Siehe die „Hochſtube“ des „Morahauſes“, des „Kyrkhulthauſes“ und des „Oktorphofes“ aus Süd— 
gotlanb, jetzt im Freilichtmuſeum in Skanſen bei Stockholm („Führer durch Skanſens kulturgeſchichtliche Ab— 
teilung“ Seite 47, 83 und 93). 


Wilſers: „teils aus geſchnitztem und zierlich zuſammengefügtem Bohlenwerk, teils 
aus geglätteten Säulen, die, in gewiſſem Abſtande voneinander entfernt, 
durch geſchweifte Holzbögen verbunden waren“. Guſtav Freytag gibt diefe Stelle 
in Band 1 Seite 161 feiner „Bilder aus der deutſchen Vergangenheit“ folgender; 
maßen wieder: „Innerhalb der Umfriedung aber waren viele Gebäude teils aus 
geſchnitztem und zierlich gefügtem Täfelwerk, andere aber aus geglätteten Balken, 
die aufrecht in Entfernungen auseinandergeſtellt waren und bekrönt 
mit geſchweiftem, zuſammenſchwingendem Holzwerk. Dieſe Bögen fingen am Boden 
an und reichten bis zu mäßiger Höhe.“ 

Was man ſich unter dem „geſchwungenen“ oder „geſchnitzten“ Bohlen- oder 
Tafelwerk vorſtellen ſoll, bleibt unklar; daß die fragliche Stelle verſchiedenartig 
ausgelegt worden ift, zeugt von der Undeutlichkeit des Urtextes. Anders verhält 
es fih jedoch mit der in beiden Fällen übereinſtimmend beſchriebenen Säulen, 
ſtellung. Hier beſteht auch kein Zweifel darüber, daß das „geſchweifte, zuſammen— 
ſchwingende Holzwerk“ zwiſchen den Säulen mit bogenförmig ausgeſchnittenen 
Schrägſtreben gleichbedeutend ift, die die Säulen mit dem darüberliegenden Balfen; 
werk (Rahmenholz und unterſtützendem Spannriegel) verbinden und das Gefüge 
verſteifen. 

Ob es ſich teils um reine Blockbauten, teils um reinen Fachwerkbau gehandelt 
hat, oder ob an ein und demſelben Bau Blockwände aus waagerechten Balken oder 
Bohlen und ſtehendes Säulenwerk vereinigt geweſen ſind, wie bei den heute noch 
vorhandenen Reſten oſtdeutſcher Umgebindehäuſer, geht mangels fachkundiger 
Beſchreibung aus dem Berichte nicht eindeutig hervor. Immerhin hat Priskus 
eine in allen Einzelheiten durchgebildete Holzbaukunſt bezeugt, deren Reiz durch 
freiſtehende Holzſäulen und Holzbögen weſentlich beſtimmt worden iſt. 

Nach allen dieſen Zeugniſſen hat in Oſtgermanien die Holzbaukunſt in Blüte 
geſtanden; ſie war mit Eigenheiten ausgeſtattet, die ſich teils in derſelben, teils in 
mehr oder weniger verwandter Form noch in den preußiſchen Oſtprovinzen, an 
den Gebirgsrändern der Karpathen und an den bezeichnendſten Holzbauwerken 
der Sudetenländer bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts vorgefunden haben. 
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Der oſtgermaniſche Säulenbau 


im Kerngebiet 


т. Sapitel 
Bezeichnende Merkmale und Entſtehungsurſachen 
Raſſiſche Bedingungen 


Das Werden der ſchleſiſchen und der ſudetenländiſchen Kultur iſt bisher zu 
ſtark unter dem Geſichtswinkel der Einwanderung von Oſten und Weſten her 
betrachtet worden. Wie hypnotiſiert hängt alles an der Kolonialtheorie, als ob 
man die Rätſel, die die Eigenart Schleſiens wie kaum die eines anderen deutſchen 
Landes aufgibt, mit dieſem Schlüſſel löſen könnte. Auf dieſem von Natur ſo reich 
geſegneten Boden ſollte merkwürdigerweiſe nichts von ſelbſt gewachſen ſein; erſt 
fränkiſche Bürger und Bauern hätten das Land der Kultur erſchloſſen. Trotzdem 
aber trüge es noch unverkennbar den Stempel der Vermiſchung mit dem Slawentum. 
Infolgedeſſen führte man alle baulichen Eigenarten der ländlichen Baukunſt entz 
weder auf das Slawentum oder auf die weſtliche Einwanderung oder auf beides 
zuſammen zurück. So erklärte Mielke) bei Beſprechung oſtdeutſcher Holzbauten: 
„Der Slawe hat fih anſcheinend den ſogenannten fränkiſchen Typus des Hauſes 
angeeignet.“ Gruner?) iſt dafür eingetreten, daß der Slawe ſowohl den Blockbau wie 
das Stützengerüſt dem Germanen übermittelt habe, und daß die vor den Wänden 
ſtehenden Holzſäulen unſerer Bauwerke nichts anderes ſeien als ein „Nachklang der 
eingegrabenen Stützen eines primitiven (J) Pferches“. Gehen wir jedoch ben um; 
gekehrten Weg und fragen wir die Bauten ſelbſt, indem wir ſie techniſch unterſuchen, 
ſo will ſich die hier gewonnene Erkenntnis nicht in die bisherige Lehre einfügen. 

Es brauchte eigentlich kein Wort darüber verloren zu werden, daß der Blockbau 
auch in nichtſlawiſchen Gebieten, ſo z. B. in Skandinavien und in den Alpenländern, 
heimiſch iſt. Dort iſt er ſogar ſtrichweiſe mehr verbreitet als der Fachwerkbau. Es 
iſt jedoch nichts davon bekannt, daß hier ſlawiſcher Einfluß beſtimmend geweſen ſei. 

Und wie will man beweiſen, daß der Oſten den Fachwerkbau erſt im 12. und 
13. Jahrhundert mit dem Vorrücken des weſtgermaniſchen Deutſchtums kennen— 
gelernt habe? An dieſer Behauptung wird ſogar heute noch feſtgehalten, obgleich 
ſich keine techniſchen Anhaltspunkte dafür finden, daß das oſtdeutſche Fachwerk aus 


1) R. Mielke: „Das deutſche Dorf“, Bild 9, Seite 80. 
2) O. Gruner: „Beiträge zur volkstümlichen Bauweiſe“, Leipzig 1893 und 1894. 
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Franken ſtamme. Welches der verſchiedenen fränkiſchen Fachwerke (oll denn an 
dieſer Einfuhr hauptſächlich beteiligt geweſen ſein? Und wie kommt es, daß es 
nirgendwo ſo ſchöne „fränkiſche“ Fachwerke gibt wie im deutſchen Oſten? Glaubt 
man ſchließlich allen Ernſtes, es ließe ſich eine Bauweiſe aus der Gegend, in der 
(ie entſtanden ift, ohne weiteres in ein anderes Land mit völlig anderen Standorts; 
bedingungen und anders gearteten Bauſtoffen übertragen und dort weiterhin 
Jahrhunderte hindurch lebensfähig erhalten? Um eine Baukultur zu erzeugen, die 
von Dauer iſt, müſſen Raſſe und Boden zuſammenwirken. Die beſonders gearteten 
Kräfte des Landes laſſen ſich einer blutleeren Theorie zuliebe nicht ungeſtraft beiſeite— 
ſchieben. Deshalb kann auch das künſtlich Eingeführte unmöglich einen fo weitreichen—⸗ 
den Einfluß ausgeübt haben, daß es die heimiſchen Baugepflogenheiten verdrängen 
und bis auf die Neuzeit charakteriſtiſch für den „koloniſierten“ Often bleiben konnte. 

Natürlich haben die Einflüſſe von Oſten und Weſten, die ja zu verſchiedenen 
Zeiten wirkſam geweſen find, ihre Spuren hinterlaſſen; und zweifellos haben 
mancherorts die weſtdeutſchen Einwanderer, ſoweit ſie raſſiſch wertvoll waren, 
in die Ermattung und Depreſſion des Oſtens neues Leben gebracht. Das hat 
aber nur vorübergehend zu einer Auffriſchung der alten bodenſtändigen Kultur 
geführt. Andererſeits haben die fremden Einflüſſe und Überlagerungen das ur— 
ſprüngliche Geſicht des Landes, bald mehr, bald weniger entſtellt und letzten 
Endes feine kulturelle Selbſtändigkeit geſchwächt. Überall ift dies nicht gelun— 
gen; im Gebirgs- und Vorgebirgslande hat (id) die alte Kultur noch lange 
halten können, bis die Notzeiten des r8. und der Materialismus des r9. Jahr: 
hunderts auch hier ihre Breſchen geſchlagen haben. 

Es kann alſo keine Rede davon ſein, daß die beiden Beſtandteile der oſtdeutſchen 
Holzbauten zwei gegenſätzlichen Raſſen angehörten und demnach Jahrhunderte hin; 
durch nebeneinander fortbeſtanden hätten. Techniſchen Fragen iſt mit derartigen 
Vermutungen nicht beizukommen. Eine Baukonſtruktion hat kein langes Leben, 
wenn ſie nach Geſichtspunkten zuſammengeſetzt wird, die mit der Technik nichts 
zu tun haben. Ebenſo wie die Vernachläſſigung raſſiſcher Geſetze würde ſich die 
Vernachläſſigung techniſcher Geſetze unerbittlich rächen, Unfruchtbarkeit und baldigen 
Verfall zur Folge haben. Umgekehrt wird ein Gefüge als einheitliche Schöpfung 
gelten müſſen, wenn es ſich techniſch als zweckmäßig erwieſen und jahrhundertelang 
anderen Bauweiſen gegenüber ſelbſtändig behauptet hat. 

Wer die folgenden Abbildungen in einem Zuge betrachtet, wird ſich ſagen müſſen, 
daß die dargeſtellten Bauten trotz mancher Abwandlungen das einheitliche Werk 
vergangener Geſchlechter ſind. Es zeichnet ſich ſo ſcharf gegen die weſtlichen 
Holzbauten ab, daß wir außer beſtimmten örtlichen Bedingungen 
auch eine andere raſſiſche und ſeeliſche Einftellung der Erbauer 
vorausſetzen müſſen. Dieſer Gegenſatz bedeutet aber nicht, wie bisher gelehrt 
worden ift, daß fih Germanentum und Slawentum oder reines Germanentum 
im Weſten und ſlawiſiertes Germanentum im Often gegenübergeftanden hätten. 
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Abb. 11. Urheimat und Ausbreitung der Indogermanen. 


Es treten immer neue Anzeichen dafür auf, daß fih diefe Völker auf einer 
gemeinſamen raſſiſchen Grundlage aufgebaut haben müſſen, von der auch ihre 
Sprache einſt Zeugnis ablegte). Im ſelben Maße, wie die (ogenannte Slawenzeit 
von der Wiſſenſchaft des Spatens auf einen verhältnismäßig kleinen Zeitraum 


1) Das bezeugt ſchon Einhard in ſeiner Lebensbeſchreibung Kaiſer Karls; ſiehe „Die Geſchichtsſchreiber 
der deutſchen Vorzeit“, Band 16, 3. Auflage. 
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zuſammengedrängt wurde, wuchs der zeitliche Umfang der germanifchen Kultur; 
damit ift auch das voraufgegangene Indogermanentum als raſſiſcher Begriff 
körperlich in Erſcheinung getreten. Sein Daſein iſt aus der mitteleuropäiſchen 
Kultur nicht fortzudenken. Die Karte Abb. тт, die auf der Berliner Ausſtellung 
„Deutſches Volk, deutſche Arbeit“ im Jahre 1934 gezeigt wurde, unterrichtet 
über die Grenzen ſeines Urſprungsgebietes und ſeine weitere Verbreitung. 

Die Vorgeſchichtswiſſenſchaft hat das nicht hoch genug einzuſchätzende Ver— 
dienſt, uns das Wirken dieſer Kulturraſſe zum erſten Mal zum Bewußtſein gebracht 
zu haben. Im oſteuropäiſchen Raum wurde ihre Hinterlaſſenſchaft zuerſt in der 
Lauſitz ans Tageslicht gefördert; ſeitdem bezeichnet man die oſtdeutſche Bronzezeit, 
bie fid) auch in der Hallftattzeit fortſetzte und von 1800 bis 400 v. Chr. dauerte, 
als „Lauſitzer Kultur“. Dieſer Begriff mußte jedoch in der Folgezeit nach Ausweis 
neuer Bodenfunde auf ein weit ausgedehnteres Gebiet übertragen werden, zunächſt 
auf das eigentliche Schleſien und die angrenzenden Sudetenländer, dann auf einen 
großen Teil der Mark Brandenburg und die nördlichen Erzgebirgsränder bis nach 
Thüringen. Aber auch dieſe Grenze reichte nicht aus, als die eigentlichen Träger 
dieſer Kultur deutlicher erkennbar wurden. Für Soffinna), den Altmeiſter der 
deutſchen Vorgeſchichtswiſſenſchaft, waren es die ſüdindogermaniſchen Illyrier. 
Nach dem neueſten Stande der Forſchung gelten jedoch die Illyrier als ein Teil der 
weit umfaſſenderen Völkergruppe der Veneter, die zur jüngeren Steinzeit den 
weiten Oſtraum von der Bernſteinküſte bis zur Adria erfüllten, alſo auch in Polen, 
Ungarn und in den Oſtalpen ſeßhaft waren. Daß innerhalb dieſer Grenzen im Laufe 
der Zeit Verſchiebungen aufgetreten ſind, daß ſpäter auch Rückſtrömungen einzelner 
Gruppen von Süden nach Norden ſtattgefunden haben, ift fehe wahrſcheinlich. 
Denn die Lauſitzer Kultur, die beſondere Schönheitsbegriffe ausgeprägt hatte, zeigt 
offenſichtlich ſüdindogermaniſche Züge; fie zeichnet fih durch originelle Formenſprache, 
große Mannigfaltigkeit und hervorſtechenden Sinn für plaftifche Wirkungen aus. 

Über die Haupteigenſchaften der Veneter gibt ein Vergleich mit den Kelten 
am beſten Aufſchluß. Als die großen indogermaniſchen Volksverbände von ihrem 
gemeinſamen nordiſchen Urſprungslande fortſtrebten, die einen in ſüdöſtlicher, die 
anderen in ſüdweſtlicher Richtung, bildeten ſich, den anderen Daſeinsbedingungen 
und dem örtlichen Zwange entſprechend, verſchiedene Weſenszüge, andere Sitten 
und Gebräuche heraus. Der breitgelagerte ruhige Often Europas, vom Baltiſchen 
bis zum Schwarzen Meer, formte mehr ſeeliſche und intuitive Eigenſchaften; 
im gedrängten Weſten dagegen, zwiſchen Nordſee, Atlantik und Alpen, hat der ſcharf— 
ſinnige und rechnende Verſtand die Oberhand gewonnen. Beide Völkergruppen 
ſtanden ſich zuletzt in der Eiſenzeit, in der älteren illyriſch-oſtindogermaniſchen 
Hallſtatt- und der jüngeren keltiſch-weſtindogermaniſchen Latene-Kultur gegenüber. 


1) Profeſſor Dr. Guſtaf Koſſinna „Die deutſche Vorgeſchichte, eine hervorragend nationale Wiſſenſchaft“. 
Verlag von Karl Kabitzſch, Würzburg 1914. 
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Abb. 12. Urgebiet und Ausbreitung der Ostgermanen. 


Beim Abſinken ihrer Volkskraft konnten fie fid) nur noch im Gebirge, auf Inſeln 
und ſonſtigen von Natur geſchützten Gegenden, vermutlich ihren älteſten Kern— 
gebieten, rein erhalten. Teilweiſe werden ſie auch dort ihre Zuflucht geſucht haben, 
wo fie (i erſt neue Daſeinsbedingungen ſchaffen mußten. Alpen, Karpathen, 
Sudeten, Erzgebirge, Irland, Teile von England, die Vinetainſeln und Venedig 
find ſolche Reſervate. Dort wird aud) an den alten Kulturgütern, an den jahr; 
tauſendealten Erfahrungen im Acker- und Fruchtbau, in der Viehzucht, in Baukunſt 


29 


» Don 


und Kunſtgewerbe, ſowie an ben Formen, die dieſer Geiſt geſchaffen hat, mit außer; 
gewöhnlicher Zähigkeit feſtgehalten. Während des letzten Stadiums ihrer völkiſchen 
Selbſtändigkeit beherrſchten ſie den europäiſchen Handel von Vineta bis Venetien. 

Am Rande dieſer ausgereiften Kultur bildet ſich nun in Skandinavien ſowie 
an der Dft und Nordfee die germaniſche "ae, willenskräftiger, wagemutiger und 
kämpferiſcher als das Indogermanentum; fie ſchiebt (id) unaufhaltſam (eit dem 
Ende der Bronzezeit (um Soo v. Chr.), erſt unter dem Zwange der damals ein; 
getretenen Klimaverſchlechterung, dann unter dem Drucke der Bevölkerungs— 
zunahme, ſüdwärts über die europäiſchen Kulturgebiete. Ein Blick auf die Land— 
karte macht es verſtändlich, daß ſich dieſer Strom im Oſten in erheblich breiterer 
Fläche als im Weſten aus dehnen konnte. Von Pommern, wo es nach dem heutigen 
Stande der Forſchung bereits um Зоо vor Chr. fein Kerngebiet beſeſſen hatte, 
ſandte das Oſtgermanentum vom vierten vorchriſtlichen Jahrhundert an ſeine 
Völkerwellen aus (Abb. 12). Es bildeten ſich neue Stämme, die immer größer 
wurden, je weiter ſie nach Südoſten vordrangen und neue Sitze gewannen. Nach 
Abſchluß der Siedlung ſehen wir um 250 n. Chr. die feſtgefügten Reiche der 
Goten und Gepiden nördlich und weſtlich des Schwarzen Meeres zwiſchen 
Don und Donau, der Vandalen im heutigen Polen, Schleſien, Mähren und 
Galizien, der Burgunden an Netze und Warthe, in der Mark Brandenburg 
ſowie in Weſtſchleſien, in der Lauſitz und im Elbſandſteingebirge. Die Karte gibt 
einen Begriff von der rieſenhaften Ausdehnung dieſes politiſch gefeſtigten Kultur; 
gebietes, das bis in die ſogenannte geſchichtliche Zeit hinein beſtanden hat. 

Daß die Veneter durch bie oſtgermaniſchen Heerſcharen verdrängt worden 
ſeien, iſt nicht anzunehmen, wie denn überhaupt die meiſten Verdrängungstheorien 
ſich nicht als ſtichhaltig erwieſen haben. Es ſprechen vielmehr gewichtige Gründe 
für eine Durchdringung beider Raſſen. Auch das Germanentum ift ja aus den 
nördlichſten Beſtandteilen des Indogermanentums hervorgegangen. Die Wechſel— 
wirkung beider Kulturen muß um ſo fruchtbarer geweſen ſein, als ſie ſich auf 
innerer Verwandtſchaft aufbaute. 

Zwiſchen Germanen; und Slawentum hätte ſich dieſe Entwicklung nicht voll; 
zogen. Schon was man bisher unter Slawentum verſtanden hat, iſt recht wider— 
ſpruchsvoll. Der für unſere Begriffe etwas unberechenbare Charakter des aus— 
geſprochenen Slawen wird auf eine Vermiſchung weſensfremden Blutes, des indo— 
germaniſchen und des aſiatiſch-mongoliſchen, zurückzuführen (ein; an den äußerſten 
Berührungsflächen beider Raſſen ift diefe Vermiſchung in der Spätzeit der oſtindo⸗ 
germanifchen Kultur zuſtandegekommen und durch ſpätere Wiederholungen dieſes 
Vorganges (Mongoleneinfälle) variiert worden. Auch unter den ſo entſtandenen 
Völkern ſind Wertigkeitsunterſchiede vorhanden, je nach dem Überwiegen des 
einen oder anderen Blutsanteiles. Doch ſchöpferiſch ſind ſie nur ſelten hervorgetreten. 

Der Name „Wenden“ iſt eine ſpäte, wohl erſt mit dem Vordringen des 
Chriſtentums aufkommende Form des Namens „Veneter“. In der mehrhundert— 
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jährigen Kampfzeit zwiſchen Dit: und Weſtelbien wird zum erſten Male der Wende 
mit dem Slawen verwechſelt worden ſein. Eine gewiſſe Abſichtlichkeit mag hierbei 
mitgeſpielt haben. Denn die Gleichſetzung von Wenden und Slawen entwickelte 
ſich zu einem Geſchichtsirrtum, der uns politiſch großen Schaden zugefügt hat: Das 
ganze Oſtelbien ſollte von jeher ſlawiſch geweſen ſein, bis es im 12. und 13. Jahr⸗ 
hundert durch weſtelbiſches Deutſchtum germanifiert worden wäre. Die Boden; 
funde haben dieſe Auffaſſung völlig erſchüttert. Reinſlawiſche Funde kommen in 
Oſtdeutſchland erft im то. Jahrhundert n. Chr. vor. Die eigentliche Slawenzeit war 
ein verhältnismäßig kurzer Zeitraum von etwa dreihundert bis zweihundert Jahren, 
dem für einige Gebiete Schleſiens (Zobtengau und Oberſchleſien links der Oder) 
noch eine faſt ebenſo lange Zeit keltiſcher Bedrückung voraufgegangen war. Ebenſo— 
wenig wie dieſe war auch die „Slawenzeit“ imſtande, einen tiefgreifenden und lange 
nachwirkenden Einfluß auf das kulturelle Leben des Landes und ſomit auch auf 
ſeine Baukunſt auszuüben. Ihre Hinterlaſſenſchaft iſt ſehr gering. Die von 
Profeſſor Hellmich gezeichneten Siedlungskarten“) müſſen jeden Zweifler darüber 
aufklären, daß diefe Periode im Vergleich zu der voraufgegangenen indogermaniſch— 
germanifchen Beſiedelung einen gewaltigen Kulturrückſchlag bedeutet hat. Sie war 
nichts anderes als die Verfallszeit der oſtgermaniſchen Kultur. 

Wenn man gerade dieſer Zeit die heute noch erkennbare politiſche Einteilung 
eines Landes wie Schleſien und die Gründung zahlloſer Gemeinweſen zugeſchrieben 
hat, ſo wird dieſe Anſicht ſpäterer Forſchung ſchwerlich ſtandhalten. Mit den 
Ergebniſſen der Vorgeſchichtsforſchung iſt es auch nicht in Einklang zu bringen, daß 
Endigungen wie itz, HID, au uſw. ſowie die Namen gerade der älteſten und lebens: 
kräftigſten Siedelungen einer Theorie zuliebe als ſlawiſch abgeſtempelt werden. 
Daß ſich die ſogenannten „ſlawiſchen“ Runddörfer in Oſt-Holſtein, Mecklenburg, 
Pommern, Brandenburg, Schleſien und Sachſen gerade in Polen, Weſt- und Oft: 
preußen nicht nachweiſen laffen, daß fie überhaupt keine typiſch ſlawiſche Siedlungs— 
form ſind, hat ſchon Mielke in ſeinem Werk „Das deutſche Dorf“ treffend dargelegt. 

Es ſtimmt aber mit der Bodenforſchung überein, daß das Gebiet 
der artkräftigen Lauſitzer Kultur mit dem Verbreitungsgebiet der 
Bauwerke zuſammenfällt, die in den folgenden Kapiteln unter— 
ſucht werden und ſich von allen anderen Holzbauten grundlegend 
unterſcheiden. 

Wenn alſo nach den oben erörterten Schriftquellen ſchon vor der Chriſtiani— 
ſierung im Oſten eine Holzbaukultur geblüht hat, die mit eigenartigen Zügen aus— 
geſtattet war, fo kann fie nur die gemeinſame Schöpfung der Veneter und Germanen 
ſein; ſie wäre dann die Folge einer Kontaktwirkung zwiſchen der herberen, nordiſch— 
germanifchen und der biegſameren, mehr öſterreichiſchem Weſen entſprechenden 


1). Siehe „Die Beſiedlung Schleſiens in früh- und vorgeſchichtlicher Zeit“ von Max Hellmich, Breslau 1923. 
Verlag von Preuß & Jünger. 
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ſüdoſtindogermaniſchen Kultur. Manche Eigenheiten der vandaliſch-burgundiſchen 
Völkergruppe zeugen dafür, daß ſie aus dieſer Wechſelwirkung große kulturelle 
Vorteile gezogen hat). 

In welchem Teile der Sudetenländer das engere Urſprungsgebiet dieſer 
Bauwpeiſe zu ſuchen ift, wird fih kaum mehr feſtſtellen laffen., Man könnte wohl 
die dichte Häufung des Säulenbaues im Lauſitzer Gebirge als Kennzeichen 
früher Entſtehung betrachten, doch iſt die neue Bauweiſe im öſtlichen Teile 
des Kerngebietes, im Vorgebirgslande Niederſchleſiens, wo das vandaliſch— 
burgundiſche Element ſtärker hervorgetreten ſein wird, ſeiner höchſten techniſchen 
und künſtleriſchen Vollendung entgegengereift, am Saume des Rieſengebirges und 
in feinen Hochtälern, im Iſergebirge, im Boberkatzbachgebirge und feinen Aus— 
läufern, alſo dort, wo in größerer Zurückgezogenheit eine ſtetige Entwicklung und 
Feſtigung des alten Erbgutes möglich war. 

Schon hat ſoeben die Vorgeſchichtsforſchung in der Hirſchberger, Bolkenhainer 
und Löwenberger Gegend ее oſtgermaniſcher, insbeſondere burgundiſcher Siede— 
lungen nachgewieſen. Daß ſich gerade in dieſem Landſtrich die am meiſten nordiſch 
anmutende Gruppe unſerer Holzbauten vorfindet, wird gewiß nicht zufällig ſein. 


Standortsbedingungen 


Wie erklärt es ſich nun, vom Standpunkte des Ortes aus geſehen, daß man 
weder den reinen Blockbau noch den reinen Fachwerkbau bevorzugt hat? Der Block— 
bau wäre doch im Gebirgs- und Vorgebirgsklima des Oſtens wegen ſeiner hervor— 
ragenden wärmetechniſchen Eigenſchaften für den Geſamtaufbau des Hauſes denkbar 
günſtig geweſen! Man wird aber frühzeitig die Erfahrung gemacht haben, daß das 
in unſeren Gegenden verfügbare Holz in bezug auf den Blockbau den Anſprüchen 
nur ſelten genügte und auch dem Fachwerkbau beſtimmte Geſetze vorſchrieb. Es 
wird auch früher meiſt Fichtenholz geweſen ſein, ſeltener Lärche oder Kiefer. Letztere 
iſt hauptſächlich in Heidelandſchaften und im Elbſandſteingebirge bodenſtändig und 
deshalb dort vorzugsweiſe verwandt worden. In allen Fällen handelt es ſich aber 
um Holz, das auf geologiſch fehe altem, feiner beten Beſtandteile 
beraubtem Gebirgsboden und in feuchtem Klima gewachſen iſt, deshalb 
geringere Feſtigkeit beſitzt und auch verhältnismäßig viel Feuchtigkeit enthält. Ing; 
beſondere das Fichtenholz eignet ſich dort ſchlecht für die Beanſpruchung durch 
Druck quer zur Faſer, weil es nicht dicht genug iſt und auch durch Abgabe 
großer Feuchtigkeitsmengen ſtark zuſammentrocknet. Blockwände aus waagerecht 


1) Daß ſpäterhin Schleſien von 850 bis 1657 angeſtammte Herzöge beſaß, von 1355 an zum Kronlande 
Böhmen und ſomit bis zum Siebenjährigen Kriege noch zu Sjterreid) gehörte, zeugt ebenſo wie feine geo- 
graphiſche Lage und Geſtalt von ſeiner geſchichtlichen Sonderſtellung und Vermittlerrolle zwiſchen dem Norden 
und Südoſten. 
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geſchichteten Balken werden alfo bei dieſem 
Holze ſchnell niedriger werden und auch 
an übermäßiger Fugenverbreiterung 
leiden, bedürfen alſo der Entlaſtung, um 
dieſe Nachteile möglichſt auszugleichen. 
Dagegen läßt ſich dasſelbe Holz gut auf 
Druck ſenkrecht zur Faſer, vor allem aber 
auf Zug und Biegung beanſpruchen. 

Auf dieſer Beobachtung haben die UE — = ie 
alten Meifter aufgebaut unb ein Säulen; Abb. 13. Fachwerk an einem ländlichen Gebäude 
gerüſt erfunden, das bie Blockwand ent; оо 
laftet, die Trageſäulen auf Druck und 
die Holzſtäbe der Zwiſchenfelder hauptſächlich auf Zug und Biegung in Anſpruch nimmt. 

Die Geſtaltungsmöglichkeiten ſind auch vom Wuchs des Holzes abhängig. In 
den oſtdeutſchen Gebirgsländern fehlt es aber an vollholzigen Stämmen von großer 
Höhe, die ſich nur allmählich nach oben verjüngen. Die genannten Eigenſchaften 
ſind jedoch Vorbedingung für konſtruktiv einwandfreie und auch dem Ausſehen 
nach befriedigende Blockwände; denn ungleichmäßig dicke oder ſtark (id) verjüngende 
Balken laſſen ſich zu Blockwänden ſchlecht zuſammenſetzen, ſo daß auch deren Dichte 
und Feſtigkeit hierunter leidet. 

Wie verſchieden ſich die natürlichen Wachstumsbedingungen ſelbſt nicht weit 
voneinander entfernter Gebiete auf die Bauweiſe auswirken, zeigt uns ſchon der 
Vergleich mit dem Böhmerwald. Dort ſteigt die Fichte zu Höhen empor, in denen 
ſie im Erzgebirge und in den Sudeten, alſo an den nordöſtlichen Gebirgsrändern 
Böhmens, nicht oder nur in verkümmertem Zuſtande anzutreffen ift. Das 
prächtige Holz des Böhmerwaldes hat deshalb auch die faft ausſchließliche Herrſchaft 
des еіп; und mehrgeſchoſſigen Blockhauſes begünſtigt. 

Die immer gleichbleibenden Standorts bedingungen erklären auch den ununterz 
brochenen Fortbeſtand der Bauweiſe ſelbſt. Wer aber daran zweifelt, daß ſich 
die Vorliebe für beſtimmte Konſtruktionen und Formen aus den Zeiten unſerer 
Frühgeſchichte bis in die jüngſte Vergangenheit unverändert erhalten kann, alſo 
viel länger, als wir es uns vorzuſtellen gewohnt waren, der laſſe ſich in Südtirol 
oder in Kärnten eines Beſſeren belehren. Dort werden kunſtvolle Holzgefüge heute 
noch genau ſo hergeſtellt wie im Mittelalter. Ein Unterſchied zwiſchen damals und 
jetzt iſt überhaupt nicht wahrzunehmen. Das hier abgebildete Fachwerk von einem 
ländlichen Gebäude in der Nähe von Meran (Abb. тз) iſt mittelalterlich. Aber bie 
jetzigen Zimmerleute ſetzten es bis in alle Einzelheiten gerade ſo zuſammen wie ihre 
Vorgänger vor vielen hundert Jahren; und auch deren Gepflogenheiten ſind nur 
das Erbe noch weiter zurückliegender Zeiten. 

Der Geiſt des Ortes iſt ebenfalls eine ſchöpferiſche Macht, die über Jahr— 
tauſende reicht. Ihn zu erfaſſen und darzuſtellen, ift des Schweißes der Edlen wert. 
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(Umkippen) (Zusammensacken) (Neigung der Balken von der Hausmitte nach den Gebäudeecken) 
Ab. 15 bis 18. Verfallserscheinungen am sudetenländischen Blockhause. 
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Was ihm von hochſtehenden Raſſen abgerungen worden ift, gehört gu den Blüten 
menſchlicher Kultur. Solche Errungenſchaften werden die Zeiten überdauern, ſolange 
das Blut nicht verſickert iſt, das die Seele der Landſchaft verſteht und die Geſetze 
ihrer Bildungen als heiliges Vermächtnis bewahrt. Am wenigſten wird man ſich 
dort des alten Erbgutes entledigen, wo Klima, Höhenlage und ſonſtige örtliche 
Beſchränkungen den Schöpfern bedeutende Widerſtände geſchaffen hatten. Was 
aber minderwertigen Raſſen ein Hemmnis zur Entfaltung geweſen wäre, wurde 
dem hochgezüchteten Geiſt ein Anſporn zur Steigerung ſeiner Leiſtungen. 
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Wer (id) bet raſſiſchen unb landſchaftlichen Grundlagen der Kulturbildung 
bewußt ift, braucht nicht nach Ähnlichkeiten in fremden Kulturkreiſen zu ſuchen; et 
wird es auch ablehnen, (id) mit Übertragungstheorien abzugeben. Weder die Ent; 
ſtehungs urſachen, noch die oft himmelweit voneinander verſchiedene Art der 
Durchbildung werden hiermit erklärt. 


2. Kapitel 
Techniſche Notwendigkeiten und konſtruktives Syſtem 
Verfallserſcheinungen beim Blockbau 


In unſeren Unterſuchungsgebieten hatten alſo die Zimmerleute mit mancherlei 
Beſchränkungen zu rechnen. Wie ſie mit ihnen fertig geworden ſind, iſt bezeichnend 
für den erfinderiſchen Geiſt, der in ihnen wohnte. Um ihre Leiſtung recht begreifen 
zu können, wollen wir zunächſt die Verfallserſcheinungen primitiver Holzhäuſer des 
oſtdeutſchen Berglandes eingehend ſtudieren. 

In jedem ſchleſiſchen Gebirgsdorfe fallen uns alte Blockhäuſer mit zermürbten 
Wandbalken auf (Abb. 14). Übermäßig breite Fugenverſtriche laſſen erkennen, daß 
immer wieder neue Abdichtungen notwendig geworden ſind. Oft buchten ſich die 
Wände aus, oder neigen ſich zur Seite, als ob (ie umkippen wollten (Abb. rs bis 18). 
Von der Hausmitte ab fallen die Balken nach den Giebelenden zu; von der Giebel, 
mitte aus neigen ſie ſich ebenfalls nach den Ecken. 

Nähere Unterſuchung des techniſchen Aufbaues ergibt folgenden Befund: Die 19 
bis 20 Zentimeter ſtarken Blockbalken werden in unſerem Unterſuchungsgebiete nicht 
dicht aufeinandergelegt, ſondern in Zwiſchenräumen von ungefähr 1 bis ты Zenti⸗ 
metern, die mit Hobelſpänen (52015100110) ausgeſtopft werden (Abb. 19/20). Die Holz⸗ 
wolle wird mit Holzkeilen feſt eingetrieben. Dies wiederholt man nach einem bis 


Abb. 23 bis 25. Hilfsstützen am Sudetenblockhause. 


Abb. 26 und 27. Hilfsstützungen am Sudetenblockhause (einseitige Stützung ). 


Abb. 28 bis 30. Umgebindehaus (allseitige Stützung). 
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zwei Jahren, wenn durch Schwinden der Balken eine Lockerung der Holzwolle ein; 
getreten ift. Erſt jetzt folgt der äußere Fugenverſtrich mit einer Miſchung aus Salt 
mörtel und Werg, in neuerer Zeit auch Sägemehl. Zuletzt werden die Fugenſtreifen 
mit Kalkmilch übertüncht. 

Trotz beſter Stopfarbeit ift die Oruckfeſtigkeit des Füllſtoffes gering. Die Balken 
werden deshalb mit zunehmendem Alter des Baues nur noch an den Einbindeſtellen 
der Giebel; und Querwände wirklich feft aufliegen; ſie ſchweben ſchließlich zwiſchen ihren 
Auflagern und belaften (ie über Gebühr. Außerdem können ſie dann durchgebogen und 
leicht in Schwingung verſetzt werden, wenn heftige Winde am ſteilen Dache rütteln. 

An vielen Blockhäuſern unſeres Gebietes hat man deshalb die Wände vor unlieb; 
(amen Veränderungen zu bewahren verſucht; man hat fie wie kranke Glieder mit Holy 
ſchienen verſehen (Abb. 23/24) und einigen vorkragenden Dachbalken lofe Stützen 
(Abb. 25) untergeſtellt, um die Wände zuſammenzuhalten und zu entlaſten. Schließ— 
lich ſind bei beſonders gefährdeten Stellen die niederſinkenden Deckenbalken durch 
regelrechte Krücken und Gerüſte (Abb. 26/27) geſtützt worden. Aber das waren alles nur 
Notbehelfe, die auch nur vorübergehend wirken konnten. Eine Dauer wirkung, eine 
ſtändige unbedingt zuverläſſige Entlaſtung und ein gleichmäßiges Setzen der Block 
wand war nur denkbar, wenn das Haus mit einem allſeitigen Stützengerüſt nach 
den beſten Regeln des Zimmerhandwerks ausgeſtattet wurde. Dies ermöglicht es auch, 
nicht mehr tragfähige Blockbalken — was bei Ställen öfter notwendig wird — aus zu⸗ 
wechſeln, ohne Dachbalkenlage und Dach in Mitleidenſchaft zu ziehen. Die oberen Bauz 
teile brauchen in ſolchem Falle nicht mehr abgeſteift und angehoben zu werden. 


Zweck des Amgebindes 


Die alten Meiſter haben alſo eine große Holzlaube errichtet, beſtehend aus 
Säulen, Rahmenholz und Streben ſowie aus der Dachbalkenlage und dem Dach— 
geſpärre mit der Dachhaut (Abb. 28 bis 30). Im Schutze dieſer Laube liegen die 
eigentlichen Hauswände aus waagerechten Blockbalken. Die Laube 
und die Wände ſind zwei ſelbſtändige Bauteile, die zwar getrennte 
Aufgaben zu erfüllen haben, (id aber gegenſeitig in vorteil; 
. baftefter Weiſe ergänzen. 

Das um die Wände herumlaufende Säulengerüſt heißt das Um— 
gebinde. Der weſentlichſte Unterſchied gegenüber der Hilfsſtützung beſteht darin, 
daß die Stützung an den Längswänden des Hauſes und vor den Giebelwänden ein 
feſtes Gerüſt bildet, das nach jeder Richtung hin Auflaſten und Windkräften entgegen⸗ 
wirken kann. Außerdem erfüllt es noch eine ſehr wichtige Aufgabe: Der entſtandene 
größere Dachvorſprung ſchützt ringsumlaufend das empfindliche Holzwerk der Block— 
wände vor allzu ſtarker Einwirkung durch Sonnenbeſtrahlung, Regen und Schnee. 

Das Umgebinde iſt alſo weder eine reizvolle Spielerei noch ein „Nachklang 
der Stützen eines primitiven Pferches“, ſondern in erſter Linie eine Zweckform, 
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Abb. 32. Einstöckige Umgebinde. 
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Abb. 35. Langstrebige Hängefachwerke. 
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bie auf genauer Kenntnis der Holz— 
beſchaffenheit und der Feſtigkeitsgeſetze 
beruht. Es iſt nicht daran zu zwei— 
feln, daß das Umgebindehaus 
einen einheitlichen organiſchen 
Baugedanken verkörpert. Die 
Laſten von den Wänden auf Säulen zu 
übertragen, zeugt von einer logiſchen 
Gedankenarbeit, die gewiß nichts Primiz 
tives an ſich hat. Derſelbe techniſche 
Grundgedanke hat ja auch der gotiſchen 
Steinbaukunſt ihre entſcheidende Ent— 
wicklung gegeben: Die Übertragung der 
Gewölbe und Dachlaſten auf einzelne 
Pfeiler beruht auf denſelben ſtatiſchen 
Vorſtellungen. 


Entwicklung des Amgebindes 


Unſere Achtung vor der geiſti— 
gen Durchdringung des konſtruk— 
tiven Aufbaues ſteigert ſich aber 
noch, wenn wir die Anwendung 
dieſes Prinzips bei Bauten mit 
größerer Höhenentwicklung ver— 
folgen. 

Wie man von einfachen zu höheren 
Bildungen aufgeſtiegen iſt, verdeutlicht 
uns die in Abb. 31 bis 35 dargeſtellte Ent; 
wicklungsreihe; ſie iſt nach örtlich ver— 
freuten Baureſten zuſammengeſtellt. 
Hier iſt nicht nur ein Rahmenholz mit 
unterſtützendem Spannriegel vorhan— 
den; ein ganzes Gitterwerk iſt zwiſchen die 
Säulen geſpannt. Die Säulen werden 
höher; bet Abſtand zwiſchen айтеп: 
holz und Spannriegel wird erweitert, 
und zwiſchen beiden ſpreizen ſich kür— 
zere Holzſtäbe, die ſenkrecht, ſchräg oder 
gekreuzt angeordnet werden können. 
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Abb. 36. Keilförmige Überblattungen. 


Abb. 37. Ausstaakung vom Hause in Donnerau 
(Kr. Waldenburg). 


Gitterwerfe 


Dieſes Gitterwerk ift dem einfachen wie dem doppelten Balken überlegen, 
weil es der Dachbalkenlage und der Dachlaft einen größeren Widerſtand entgegen— 
zuſetzen vermag. Gut zuſammengefügt, läßt es ſich bei Normallaſt überhaupt nicht 
durchbiegen; es wirkt wie ein ganz ungewöhnlich hoher, maſſiver Balken. Somit 
können auch die Säulenabſtände größer werden. Das hat wiederum eine erhöhte 
Beweglichkeit und Freiheit in der Anwendung dieſer Konſtruktionsform für um; 
fangreichere Bauten zur Folge. Die alten Zimmermeiſter haben fih alle hierdurch 
gebotenen Möglichkeiten zunutze gemacht; (ie ſetzten eine Ehre darein, den Säulen; 
abſtand recht groß zu wählen und ihre Kunſt im Überſpannen weiter Entfernungen 
zu zeigen. 

Was iſt nun im Grunde genommen dieſes gitterartige Fachwerk? Es iſt 
genau dasſelbe, was erft unfer Ingenieurzeitalter erfunden zu haben glaubte: ein 
Parallelträger, wie er bei unzähligen neuzeitlichen Brücken, Laufkranen und 
ingenieurmäßigen Holzkonſtruktionen des Hochbaues, wenn auch mit erheblich 
größeren Spannweiten, verwendet wird. 

Die alten Parallelträger follen hier Hängefachwerke genannt werden, weil 
ſie zwiſchen den Säulen regelrecht aufgehängt erſcheinen. 

Die Wirkungsweiſe dieſer Hängefachwerke beruht aber nicht nur auf 
der linearen Anordnung der einzelnen Stäbe. Dieſes zugleich ſtarre und federnde 
Trageſyſtem wäre unvollkommen, wenn nicht die Stäbe ſehr ſorgfältig aneinander 
angeſchloſſen wären. Man hat ſich nicht mit Zapfenverbindungen begnügt, ſondern 
alle tarf beanſpruchten Anſchlüſſe mittels keilförmiger Überblat— 
tungen und Holznägeln hergeſtellt (Abb. 36). Dieſe Überblattungen ſind 
allein imſtande, die auftretenden Zugkräfte und Biegungsmomente aufzunehmen, 
haben alſo einen ausgeſprochen ſtatiſchen Zweck; ſie laſſen ſich nicht beliebig durch andere 
Verbindungen erſetzen. Selbſt genagelte Zapfen wären den zu ſtellenden Anfor Des 
rungen nicht gewachſen. Schließlich war die Möglichkeit, etwa ſchlecht gewordene 
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Abb. 38. Haus in Donnerau, Kr. Waldenburg. 
Unterbauen des Obergeschosses mit Blockwänden nach Abschneiden der Tragesäulen. 


oder beſchädigte Stäbe leicht auswechſeln zu können, ein weiterer Vorteil diefer außen; 
wandigen Überblattungen. Unterſtützt wurde bie Wirkungsweiſe des Hängewerkes 
durch die Ausfachung mit verſteifenden Spahnhölzern (Abb. 37), zwiſchen die die 
Lehmausfüllung gedrückt wurde. 

Zum vollen Verſtändnis dieſes Gefüges iſt es nötig, noch einen weit ver— 
breiteten Irrtum zu berichtigen. Man glaubte nur dort an ſtatiſche Klarheit, wo 
die Stäbe entweder nur für Druck- oder nur für Zugbeanſpruchung angeordnet und 
dimenſioniert worden waren. Im Gegenſatz hierzu find die Stäbe der alten Gänge: 
fachwerke auf den gleichzeitigen Widerſtand gegen alle Beanſpruchungen zuge— 
geſchnitten. Nur völlige Verkennung ihres Weſens und ihrer Aufgabe kann hier 
fatihe Unklarheiten entdecken; wir haben im Gegenteil allen Anlaß, den Erbauern 
unſere Bewunderung zu zollen, die in richtiger Erkenntnis organiſcher Zuſammen⸗ 
hänge eine möglichſt vielſeitige Verwendung jedes Stabes und jeder Verbindung 
gewollt und erreicht haben. Statiſch-mathematiſche Nachprüfung hat fogar ergeben, 
daß Anordnung und Stärke der einzelnen Verbandhölzer den zu erwartenden 
Beanſpruchungen mit erſtaunlicher Sicherheit angepaßt worden ſind. Somit iſt 
auch die Annahme irrig, Blattverbindungen ſeien lediglich altertümlich, und man 
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Abb. 39/40. Aus Rohrlach 1i. Rsgb. 
Unterbauen des Obergeschosses mit Mauerwerk nach Abschneiden der Tragesäulen. 


hätte es ebenſogut anders, wenn nicht gar better machen können. Jahrhundertealte 
Hängefachwerke beweiſen vielmehr die Richtigkeit der ſtatiſchen Anſichten der Erbauer. 
An dieſen ſachgemäß gefügten Hängefachwerken zeigen ſich nirgends De— 
formationen; ſie ſind nur dort eingetreten, wo man durch Herausnahme von 
Stäben, Abſchneiden der Säulenfüße und Unterbauen des Gitterwerkes den Verband 
verſtändnislos zerſtört hat (Abb. 38 bis до). Teils wird man in Not- und Kriegs; 
zeiten die Unterhaltung vernachläſſigt haben, teils hat man die Bedeutung der 
einzelnen Bauglieder vergeſſen, teils folgte man dem „Zuge der Zeit“ und erſetzte 
die Blockwände durch Ziegelmauern. Dieſe Zerſtörungen haben erſt im 
19. Jahrhundert nach Abbruch der alten Überlieferung im Zeit— 
alter des Liberalismus einen größeren Umfang angenommen. 
Abgeſehen von einer Gruppe jüngerer Bauwerke in der Zittauer 
Gegend, ſind leider die meiſten und gerade die älteſten und wert— 
vollſten unſerer Bauten in verſtümmeltem Zuſtande auf uns 
gekommen. Das iſt auch der tiefere Grund dafür, daß Bauwiſſen— 
ſchaft und Architekten an ihnen achtlos vorübergegangen ſind. Nur 
ganz wenige, wie z. B. Dr. Grundmann in Breslau und Dr. Sommer in Dresden, 
haben ihnen einen liebevollen Blick gegönnt‘). Selbſt wenn einige Eigenheiten auf— 
fielen, ſo wußte man nichts Rechtes mit ihnen anzufangen, und man beruhigte ſich 
ſchließlich damit, daß es ſich ja nur um fränkiſches Fachwerk oder allenfalls um eine 
Abwandlung desſelben handeln könne. Erſt eingehendes Studium einer großen 
Zahl ſolcher Reſte, peinlich genaues Aufmeſſen und Abzeichnen mit allen, ſelbſt den 
unſcheinbarſten Einzelheiten belehren uns über den urſprünglichen Aufbau und 


1) Siehe u. a. in „Deutſche Volkskunſt“, Delphin-Verlag München, die diesbezüglichen Ausführungen 
von Dr. Grundmann, jetzigem Provinzialkonſervator der Provinz Niederſchleſien. 
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über bie Veränderungen, bie zu verſchiedenen Zeiten vorgenommen worden 
ſind. So wurde es zur Gewißheit, daß bei vielen alten Bauten das gemauerte und 
geputzte Erdgeſchoß erheblich jünger iſt als das darauf ſitzende Fachwerk; auch 
täuſchend aufgemalte Fachwerkſtäbe und dicke Teeranſtriche, die die alten Fugen 
und Holzverbindungen unkenntlich gemacht haben, haben zu irrigen Vermutungen 
Anlaß gegeben. Und wie oft hat ſchließlich die willkürliche Beſeitigung einzelner 
Stäbe und Säulen den urſprünglichen logiſchen Aufbau bis zur Unkenntlichkeit 
zerriſſen! An der bisherigen oberflächlichen Betrachtung lag es auch, 
daß man den Zuſammenhang dieſer hochwertigen Säulenhäuſer mit 
den viel auffälligeren „Laubenhäuſern“ nicht zu erkennen vermochte, 
deren Bogenſtellungen in den bekannten Tuchmacherdörfern Ebersbach-Georgs— 
walde unb Warns dorf, in den Sommerfriſchen Oybin und Johns dorf und 
im böhmiſchen Teile des Iſergebirges unſer Auge feſſeln (Abb. 46/47). 


Dach verband 


Man hat ſich auch nur das Außere des Gebäudes angeſehen, jedoch 
den Querſchnitt des Hauſes und den Dachverband vergeſſen. Der 
Aufbau des Dachverbandes iſt aber ein beachtlicher Beſtandteil des 
Hauſes; da er ſich meiſt länger als der Unterbau erhalten hat, bietet er oft die 
einzige Möglichkeit, den urſprünglichen Zuſtand eines verſtümmelten Bauwerkes 
wiederherzuſtellen. Diefe alten Dachverbände find nach denſelben tech— 
niſchen Grundſätzen wie die Umgebinde zuſammengefügt (Abb. 41). 
Im Gegenſatz zum mittel- und weſtdeutſchen Dachverbande gibt es ſelbſt bei den 
größten oſtdeutſchen Dachgebinden nur einen einzigen durchgehenden Längs— 
verband, und zwar in der Mittelebene des Dachraumes. Die Kernſtücke des Dach— 
verbandes ſind nichts anderes als die uns ſchon bekannten Firſtſäulen. Sie ſtehen 
auf einer von Giebel zu Giebel laufenden Schwelle und ſind in beſtimmten 
Abſtänden angeordnet, die bei größeren Gebäuden dem Standort der äußeren 
Umgebindeſäulen genau entſprechen. Die Schwellen können — wie ſtatiſche Nach— 
prüfung ergeben hat — nicht entbehrt werden, weil die auf die Säulen übertragene 
Laſt eine Verteilung auf mehrere Deckenbalken verlangt. Für den Längs verband 
des geſamten Dachgebindes ſelbſt ſind waagerechte Riegel in die Säulen eingezapft; 
außerdem find mehrere Streben (Kopfbänder) angeblattet, um die langen Riegel 
zu ſtützen und den Geſamtverband zu verſteifen. Der Querverband des Daches 
beſteht zwiſchen jedem Sparrenpaar aus ein bis drei Kehlbalken, die (id) auf die 
ſoeben genannten Längsriegel loſe auflegen. Von jeder Firſtſäule, heute Binder— 
ſäule genannt, recken ſich einige Streben zu den Kehlbalken, die in der Binderebene 
liegen; oft laufen ſie auch bis zu den Sparren durch. 

Die Firſtſäulen mit ihren ſchrägen Armen, die nach zwei Seiten 
ausgeſtreckt werden, bilden alfo im Dachraum eine eindrucksvolle 
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Abb. 41. Ostgermanischer Dachverband. 


Figur; fie foll den Dachverband in der Längs- und Querrichtung fo verfteifen, daß 
auch bei ſtarkem Wind- und Schneedruck keine Verſchiebungen eintreten können. 
Die verſtrebten Firſtſäulen ſind alſo gewiſſermaßen die Seele des Widerſtandes 
gegen die von außen wirkenden Kräfte. Es ſind die ſtatiſchen Kraftſammelpunkte 
des Dachgefüges. In dieſem Sinne haben ſie eine Bedeutung, die weit über die 
einer gewöhnlichen Firſtbalkenunterſtützung hinausgeht. Nicht der Firſt wird unter— 
fügt — die Säulen endigen meiſt frei unter dem Firft —, fondern der geſamte Dach— 
verband. Dieſe Säulenbinder mit angeſchloſſenem Längs- und Querverband find 
das Spiegelbild des äußeren Fachwerkaufbaues. 

Die alten Dachgebinde haben ſich vorzüglich bewährt. Deshalb iſt dieſes Kon— 
ſtruktionsprinzip noch in ſpäterer Zeit bei reinen Blockbauten einfachſter Art bei— 
behalten worden, an denen ſonſt nichts mehr an den Umgebindebau erinnert. 


3. Kapitel 
Die verſchiedenen Säulenhaustypen 


Nachdem wir uns über die Grundlage des Aufbaues im weſentlichen klar 
geworden ſind, wollen wir uns den verſchiedenen Formen der äußeren Erſcheinung 
zuwenden. Wir unterſcheiden 


einſtöckige Umgebinde, Knieſtockumgebinde, zweiſtöckige Umgebinde. 


Einſtöckige Amgebinde 


Die einfachſten einſtöckigen Umgebindehäuſer lernen wir in Abbildung 42 
bis 45 kennen. Bekannter jedoch ſind die „Laubenhäuſer“ mit Bogenſtellungen, die 
ſich beſonders im Zittauer Lande und in Nordböhmen finden. Einige beſonders 
reizvolle Formen find in Abbildung 46 bis so dargeſtellt. Von den vier Säulen, 
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Abb. 42. Aus Jannowitz i. Rsgb. 


Abb. 44. Haus Nr. 34 in Bolkenhain, vor dem Aufgang Abb. 45. Haus Nr. 49 in Petersdorf, 
zur Bolkoburg. Kr. Hirschberg, Schles. 


bie auf Abbildung 46 am Giebel und an der Längsſeite des Hauſes zuſammenſtehen, 
(inb die beiden mittleren näher aneinandergerückt; auch ift jeder Bogen dreimal 
unterteilt, ſo daß der Eindruck des Schwingens verſtärkt wird. Sehr zierlich iſt auch 
die in Abbildung 48 wiedergegebene Abfaſung der Bogenlinie mit ausgeſparten 
kleinen Knöpfchen. Bei mehrfarbiger Behandlung, die leider faſt überall in Vergeſſen⸗ 
heit geraten iſt, wird die heitere Feinheit dieſer Formgebung erſt voll verſtändlich. 
Bei Umgebinden, die mit Brettern und Fugenleiſten verſchalt find, wird der übers 
ſtehende Rand der Verſchalung gern durch Ausſchneiden kleiner halbovaler Näpfchen 
belebt, die mit dem Hohleiſen ausgeſtoßen werden (Abb. 47). Dieſe verhüten das 
Abſplittern des Bretterrandes und bilden, wenn ſie gegen die Bretterfläche 
andersfarbig abgeſetzt werden, den weſentlichſten Schmuck dieſer Bogenſtellungen. 
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Abb. 46. Aus Buschullersdorf im böhmischen Isergebirge. 


Die Säulen (eben hier wie bei allem diefen Häuſern unmittelbar auf dem 
maſſiven Hausſockel auf; gelegentlich ſind auch Sockelſteine untergeſchoben, die 
aus dem ſchräg abgewäſſerten Sockel herausragen. Weshalb es verfehlt geweſen 
wäre, die Säulenfüße mit Zapfen in Schwellen einzulaſſen, iſt ſchon auf Seite 17 
dargelegt worden. Hier iſt noch zu ergänzen, daß beim Schwinden dieſer Schwellen 
das ganze Umgebinde mit den darauf ruhenden Deckenbalken und dem Sade ein 
ſinken und auf die Blockwände drücken würde; diefe follen doch aber entlaſtet 
werden, wenn das Umgebinde überhaupt einen Sinn haben ſoll. Bei Wohnhäuſern 
und landwirtſchaftlichen Nebengebäuden hat ſich auch nirgends feſtſtellen laffen, daß 
die Umgebindeſäulen in früherer Zeit in die Erde eingegraben geweſen ſeien. Eine 
derartige Gründung wäre unnötig geweſen; denn das Umgebinde ſpannt die 
Säulen ſo feſt ein, daß ſie ſich nicht vom Flecke rühren können, zumal ſie von einer 
beträchtlichen Auflaſt an ihren Standort gedrückt werden. 

In rein dörflichen Ortſchaften ſind die Säulen nur durch Brechung der Kanten 
belebt worden (Abb. 49); in Dörfern mit ſtädtiſchem Charakter, in Städten und 
auf herrſchaftlichen Höfen hat man ſie im 17. und 18. Jahrhundert mit Vorliebe 
in die Dockenform der Renaiſſance geſchnitten und mit Kapitell, Halsglied und 
Sockel verſehen, die aus dem vollen Holz herausgearbeitet werden. Abbildung 50 
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Abb. 47. Aus Buschullersdorf im böhmischen Isergebirge. 


zeigt eine beſonders ſchöne Form vom ehemaligen Glasmeiſterhauſe in Neuwieſe 
im böhmiſchen SIfergebirge; wir finden fie in den ſtadtartigen Dörfern 
Ebersbach-Georgswalde, Warnsdorf und Hirſchfelde in der Zittauer 
Gegend ſowie in den Städten Kratzau, Reichenberg und Gablonz im benach— 
barten nördlichen Deutſchböhmen in unzähligen Abwandlungen wieder. 

Bei den ſoeben beſprochenen Beiſpielen zweigen von den Säulen bogenförmig 
ausgeſchnittene Kopfbänder ab, die ſich an einen zwiſchen die Säulen geſchobenen 
Spannriegel anſchließen, um ihn zu ſtützen. Das in Abbildung т dargeſtellte gerade 
Kopfband iſt jedoch urſprünglicher. 


Knieſtockumgebinde 


Die techniſchen Überlegungen, die zur Ausbildung von Knieſtöcken (Drempeln) 
geführt haben, (inb bereits auf Seite 8/39 wiedergegeben. Solche Knieſtockumgebinde 
treten in der Regel nur bei kleineren Wohngebäuden auf; man konnte im Dach— 
boden mehr Raum gewinnen, wenn man die Gefache der Gitterträger ausfüllte 
und Drempelwände ſchuf, die vor die Blockwände vorkragten. Die Deckenbalken 
der Blockſtube mit der Dachbodendielung liegen dann in der Höhe oder unterhalb 
des Spannriegels, ohne alſo mit dem Umgebinde zuſammenzuhängen (Abb. 52). 
Die von ihm aufgenommenen Dachbewegungen ſollten von der Blockwand und 
ihren Deckenbalken ferngehalten werden. 
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Abb. 48. Aus Rohnau bei Hirschfelde (Sachsen). 


Abb. 49. Aus Buschullersdorf im böhmischen Isergebirge. Abb. 50. Vom ehemaligen Glasmeisterhause in Neu- 
wiese im böhmischen Isergebirge. 


E Abb. 52. Aus Waltersdorf 
Abb. 51. Aus Rohnau, Kreis Landeshut. auf dem Landeshuter Kamm. 
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Aus Jannowitz am Bober. 


Abb. 55. Aus Rohrlach am Bober (inzwischen abgebrochen). 


Abb. 56 und 57. Aus Rohnau, Kr. Landeshut. 
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Abb. 58a. Haus Nr. 9 Adelsbach, Kr. 5 in Schles. 
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Ecke. Deckenbalkenlage. 
— Abb. 58b. Ursprünglicher Zustand. 
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Längsschnitt. Abb. 58c. Schnitt C - D. 
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58d. Modell des Aufbaugerüstes vom Hause Nr. 9 in Adelsbach. 


(angefertigt vom Ingenieurdienst) 


Schnitt A - B. Schnitt E - F. 
58e. Querschnitte Haus Nr. 9, Adelsbach. 


Wohnhäuſer 


Die Abbildungen 53 bis 57 zeigen uns einige ſolcher Häuschen aus dem Bober— 
fal zwiſchen Landeshut und Hirſchberg und vom Landeshuter Kamm— 
gebiet. Eines der bemerkenswerteſten Häuſer dieſer Bauart ſteht in Adels bach, 
Kreis Waldenburg (Abb. 58а bis e). Der Knieſtock ift leider nur noch auf der 
Straßenſeite ſichtbar. So maleriſch die Reihung ber Andreaskreuze ſelbſt in dieſem fragz 
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Abb. 59.  Gerichtskretscham in Fischbach im Riesengebirge. 


mentariſchen Zuſtande des Hauſes wirkt, (o vermag (ie bod) in keiner Weiſe den 
früheren Aufbau zu erklären und ſeine Wirkung ſinnfällig zu machen. Erſt die 
Wiederherſtellung, die ſich genau an den örtlichen Beſtand anlehnt und durch 
das abgebildete Modell (Abb. 58а) dargeſtellt iſt, gibt den Eindruck des Hauſes 
zur Zeit der Erbauung richtig wieder. Die Säulen bringen einen klaren Rhythmus 
in das Gefüge und machen es konſtruktiv überhaupt erſt verſtändlich. Das ge— 
mauerte Erdgeſchoß iſt erheblich jünger als der Knieſtock, während man bisher in 
ſolchen Fällen das Gegenteil angenommen hatte. 

Eine beſonders reizvolle Gurtung ſchmückt das Häuschen (Abb. 56/57) in 
Rohnau, Kreis Landeshut. Mit verblüffend einfachen Mitteln, ohne Zuhilfe— 
nahme architektoniſcher Zutaten, ſind Wirkungen von einer Eindringlichkeit erzeugt 
worden, wie ſie nur einer vollkommen bodenſtändigen Kunſt eigen ſind. 


Gerichtskretſchams 
Zu dieſer Gruppe gehören auch die älteſten Beſtandteile einiger großer Bau— 
werke, die man in Schleſien Gerichtskretſchams, in Sachſen Erbgerichte nennt. 
Es ſind alſo Stätten ehemaliger dörflicher Gerichtsbarkeit, nach deren Beſeitigung 
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nur nod der Betrieb einer Kornbrennerei mit Gaſtwirtſchaft übriggeblieben ift. 
Hier war der eigentliche Mittelpunkt des Dorfes‘), hier wurden einſt wie in den 
„Stadthäuſern“ Hochzeiten, Erntedank- und Kirchweihfeſte abgehalten. Vielleicht 
werden dort auch in Zukunft manch alte Volksbräuche wiederaufleben. 

Von den wenigen Gerichtskretſchams, die auf uns gekommen (inb, (off uns 
zunächſt die Gebäudegruppe von Fiſchbach im Rieſengebirge beſchäftigen 
(Abb. 59/60). Eine mächtige alte Linde, in deren Gezweig einige Birkenſtämmchen 


Gerichtskretſcham Fiſchbach Dorfſtraße 13. 
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Bauteil B. 
Abb. 60a. Straßenansicht. 


Abb. 60b. Grundriß. 
1) „Kret“ — xodrog heißt „Der Hohe“. 
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Abb. 60e. Schnitt A - B durch die Gaststube. Abb. 60f. Schnitt C - D durch den Saal. 


Abb. 60g. Längsschnitt. 
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Abb. 60h. Einzelheiten vom Aufbau des Abb. 60i. Schienung der Abb. 60k. Balkenausbildung 
Bauteiles A mit Querschnitt durch den Blockwand des Bauteiles A- des Bauteiles A. 
Kniestock und den Stichbalken. 
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Abb. 601. Einzelheiten vom Ostgiebel, links Schnitt durch den Giebel. 


Wurzel gefaßt haben, ſchließt den größten Teil des Baues und den Wirtſchaftsgarten 
gegen die lebhafte Durchgangsſtraße ab. 

Der Kretſcham beſteht aus drei Teilen, die nacheinander errichtet und 
ſtark umgebaut worden ſind. Der rechte Teil iſt der älteſte. Der Knieſtock der 
beiden älteren Teile hat ſich den nachträglichen Einbau von Kammern gefallen laſſen 
müſſen, wie die eingeſchnittenen Fenſter zeigen. Auch die Deckenbalken unter den 
Gitterträgern des älteſten Teiles ſind ſpäter eingezogen. Um ſo klarer wirkt das 
Säulen; und Gitterwerk am jüngften Bauteil, der hinter Blockwänden den großen 
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Abb. 61. Mittlerer Bauteil des Gerichtskretschams Fischbach. 


Saal enthält. Frei (pannen fid) die Gitter bis über 6,60 Meter von 
Säule zu Säule. Ihre Wirkung beruht darauf, daß ſie unausgefüllt 
geblieben find, daß alfo jeder Stab plaſtiſch hervortritt! In eim 
deutiger Klarheit liegen hier die konſtruktiven Abſichten zutage. Trotzdem möchte 
man von einer „Zweckform“ oder „Werkform“ gar nicht ſprechen. Denn ſie befriedigt 
auch ohne weitere Ausbildung der Einzelteile. Sie wirkt ſchon ſelbſt als Kunſtform, 
gemeſſen an den Leiſtungen der Gegenwart, die ſich oft vergeblich bemüht, Zweck 
und Form in Einklang zu bringen. 

Über die Erbauungszeit hat nichts ermittelt werden können. Die früheſte 
Urkunde beſchäftigt (i) mit dem erſtmaligen Verkauf, der im Jahre 1597 fott: 
gefunden hat. Auf eine weitere Beſchreibung dieſes Gebäudes wollen wir ver— 
zichten, weil ohne gleichzeitige Unterſuchung der anderen Kretſchams die Rätſel nicht 
zu [Ofer find, die fid) in den verſtreuten Reſten einer lange verdunkelten Kultur an; 
gehäuft haben. Die Vermutung, daß ſich die Gliederungen, die an einem Bau 
fehlen, vielleicht an anderem Orte finden und Rückſchlüſſe geſtatten, hat nicht ge— 
täuſcht. So wollen wir denn verſuchen, den Schleier von dieſen Geheimniſſen 
abzuheben und eine verſunkene Welt wieder heraufzubeſchwören. 

Weitab vom Durchgangsverkehr, in einer abgeſchiedenen Talmulde des Landes; 
huter Kammgebietes, liegt das Dorf Rohnau. Es ſtehen hier viele Säulenhäuſer; 
leider ſind die meiſten ſo verſtümmelt, daß nur der Kenner die übriggebliebenen 
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Bruchſtücke beachten wird. An einen kleinen Dorfplatz legt fich ein langer Gerichts; 
kretſcham (Abb. 62), dem man es anſieht, daß er einſt eine wichtigere Rolle im 
Dorfleben geſpielt haben muß als das Kirchlein mit dem beſcheidenen Dachreiter. 
Dieſer Kretſcham ſetzt ſich ebenſo wie das Fiſchbacher Gebäude aus mehreren Bau— 
teilen zuſammen, die verſchiedenen Zeiten angehören (Abb. 62 bis 64). Die älteſte 
Urkunde bezieht ſich auf einen Verkauf am 20. Auguſt 1740. Am 28. Februar 1768 
iſt das Grundſtück mit allen Laſten und beweglichem Inventar vom reichsgräflich 
Stolbergſchen „Gerichtsambt“ zu Kreppelsdorf wegen Konkurserklärung des Be— 
ſitzers zum Verkauf taxiert worden (ſiehe Anhang Seite 201 bis 203). 

Der eigenartigſte Bauteil des Kretſchams (Abb. 63/64), im Grundriß auf Ab- 
bildung 65 a als Bauteil A bezeichnet, liegt hinter mächtigen Linden verſteckt. Es iſt ein 
nahezu quadratiſcher Bau auf vier außergewöhnlich langen Säulen von beinahe fünf 
Meter Höhe. An zwei Seiten iſt er umbaut worden, ſo daß er jetzt wie in einen Winkel 
eingeklemmt erſcheint. Auf den freiliegenden Flächen ſind die Gitterwerke noch erhalten. 
Über dem Gitter mit den ſechs Stielchen treten in weiten Abſtänden drei Balkenköpfe 
aus. Der Dachverband (Abb. 65f bis i, S. бо) ift nicht mehr der alte und durch nachträg⸗ 
liche An; und Einbauten entſtellt; nur Dachneigung und ein großer Teil der Sparren 
find urſprünglich. Die beiden Geſchoſſe (Abb. 65 р), der untere maſſiv gewölbte 
Sockel und das obere Blockwandgeſchoß find wahrſcheinlich fpäter eingefügt. Daß 
hier früher fünf Meter hohe Blockwände einen einzigen hohen Raum umſchloſſen 
haben könnten, iſt ſchwer vorſtellbar. Dies würde den örtlichen Gepflogenheiten 
widerſprochen haben und bei der Beſchaffenheit des verfügbaren Holzes auch techniſch 
nicht einwandfrei geweſen ſein; hat man doch ſchon erheblich niedrigere Blockwände 
(dienen müſſen. Wir müſſen uns deshalb an die Vorſtellung gewöhnen, 
daß das Bauwerk früher eine offene Halle, eine Hochlaube, geweſen iſt. 

War dieſe Hochlaube nur ein Teil eines größeren Bauwerkes, oder hat ſie 
etwa für ſich allein geſtanden? Zunächſt iſt feſtzuſtellen, daß ein Anſchluß, wie er 
zur Zeit beſteht, auch für frühere Zeiten nicht in Betracht kommen kann. Denn die 
Eckſäule des Bauteiles A neben Bauteil B iſt auf der hier dargeſtellten Anſichts— 
fläche ohne jegliche Anſchlußſpuren und ſteht vollkommen frei. 

Vielleicht kann uns aber der Dachverband, ſo entſtellt er auch iſt, entſcheidende 
Hinweiſe für das einſtige Ausſehen des Gebäudes geben. 

Aus dem Querſchnitt (Abb. 65g) ift zunächſt erſichtlich, daß zwei Dächer in; 
einandergeſchoben ſind, die dieſelbe Dachneigung haben. Zwiſchen beiden Dächern 
ſind gemeinſame Kehlbalken eingefügt; auf ihnen endigen die entſprechenden Sparren 
der beiden Dächer. Die Kehlbalken liegen wieder auf Fachwerksträgern, die — wie 
die Längenſchnitte auf Abbildung 65f und h zeigen — früher nicht zum 
Dachverbande gehört haben können, ſondern hängende Wandfachwerke zwiſchen 
Endſäulen geweſen ſein müſſen. 

Die völlig gleichgeneigten und gleichlangen Geſpärre der beiden Paralleldächer 
haben früher zweifellos an einem gemeinſamen Satteldache hintereinander 
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Abb. 62. Gerichtskreisscham Rohnau, Kr. Landeshut. Bauteil B. 
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Abb. 63. Gerichtskretscham Rohnau. Abb. 64. Gerichtskretscham Rohnau. 
Bauteil A. Zustand 1921. Bauteil A. Zustand 1935. 
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gelegen; dieſes Dach ift ſenkrecht zu den jetzigen Paralleldächern verlaufen und war 
fo lang, daß bie meiſten der heute noch vorhandenen Geſpärre darin Platz fanden. 
Der Giebel der Hochlaube hat ſich demnach über der heutigen Traufe erhoben, wo 
im Fachwerk darunter die vier ſenkrechten Gitterſtäbe ſitzen. Die jetzige Giebelſeite 
mit den ſechs Gitterſtäben war ehemals Traufſeite. Deshalb treten dort auch heute 
noch Balkenköpfe über dem Gitterwerke aus. Die Hängefachwerke im jetzigen Dad 
verbande gehörten ſicherlich zu den Querwänden, die den Flurteil des Gebäudes 
hinter der offenen Laube einfaßten; ſie hatten im Inneren des Gebäudes geſchützt 
gelegen und ſich gut erhalten. Auch die ſchlichte Form, die der Hallentiefe genau 
entſprechende Länge und eine Türöffnung!) darin laffen auf Innenwände ſchließen. 

Dieſen früheren Zuſtand verſucht Abbildung 65k darzuſtellen; er zeigt bie typiſche 
Dreiteilung von Grundriß und Aufbau, nur mit dem Unterſchiede, daß das eine 
Drittel offen geblieben iſt. Dieſes — oder ein ähnliches — Ausſehen wird der Bau 
zweifellos längere Zeit hindurch gehabt haben. Es fragt ſich jedoch ſehr, ob dieſe 
Geſtalt ſchon als die urſprüngliche gelten darf, ob nicht vielmehr die Beſtimmung 
des Bauwerkes in früheren Zeiten noch deutlicher ausgeprägt worden iſt. 

Manche Anzeichen deuten darauf hin. Schon der bisherige Wiederherſtellungs— 
verſuch befriedigt inſofern nicht ganz, als der Anſchluß des Geſchoßfachwerkes an 
das Laubengitter auf nicht gleichzeitige Errichtung ſchließen laſſen würde. Auch die 
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Abb. 65a. Erdgeschoß-Grundriß,. 


1) Dieſe Fachwerkwand iſt, wie der Schnitt Abb. 65 h, S. 60, zeigt, beim Einbau etwas auseinandergezogen worden. 
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Abb. 65b. Westseite. Bauteil B. 


Bauteil B. Bauteil A. Stülpschalung am Giebel. 
Abb. 65c. Südseite. Abb. 65а. 
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Abb. 65e. Ostseite. 


Ansichten Gerichtskretscham Rohnau — Zustand 1935. 
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Bauteil A. Bauteil B. Bauteil A. 
Abb. 65f. Schnitt С-Н. Abb. 65g. Schnitt E-F. 
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Bauteil B. Dachfuß Bauteil B. 
Abb. 65h. Schnitt A-B. 


Bauteil B. Bindersäule Bauteil B. 


Abb. 65i. Schnitt C-D. 
Schnitte Gerichtskretscham Rohnau — Zustand 1935. 
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Abb. 65k. Zwischenzustand des Gerichtskretschams Rohnau. 
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Abb. 651. Wahrscheinlich ältester Zustand der Gerichtslaube Rohnau. 


Abb. 65m. Längs- und Querschnitt zu Abb. 651 und Grundriß der Verankerung in Balkenhöhe. 


Wiederherstellungsversuche. 
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Abb. 66. Haus Nr. 37 in Hermsdorf u. Kynast. Längs- und Giebelansicht. 


Blattverbindungen der alten Laubengitter des Bauteiles A weichen in ihrer alter; 
tümlich geknickten Form (Abb. 63) von der geraden Keilform bei den Innenwand— 
gittern merklich ab und ſind an anderen Teilen des Bauwerkes nirgends zu finden. 

Iſt aber die Hochlaube ein ſelbſtändiges Bauwerk geweſen, ſo müſſen noch 
weitere Anhaltspunkte hierfür vorhanden ſein. Das Rohnauer Gebäude in ſeinem 
troſtlos verbauten Zuſtande gibt uns jedoch nur einige Fingerzeige, und zwar in 
Geſtalt der Balkenköpfe, die am jetzigen Giebel über dem Gitterwerk auskragen 
(Abb. 63/64). Die Unterſuchung hat ergeben, daß es ſich um die Enden kurzer 
Stichbalken handelt, alſo von Nebenbalken, die an einem ſenkrecht zu ihrer Richtung 
verlaufenden, aber nicht mehr vorhandenen Hauptbalken angeſchloſſen waren. Dieſe 
Stichbalken haben mit Ausnahme ihres Kopfendes den links von Abbildung 65g 
dargeſtellten Querſchnitt; er iſt alſo offenſichtlich darauf berechnet, das Auflager des 
Balkens einzuſpannen. Dieſelbe Anordnung wird auch an der entgegengeſetzten 
Seite vorhanden geweſen ſein. 

Solche Stichbalken und ihren bezeichnenden Querſchnitt finden wir nur an 
den älteſten Teilen von Kretſchamsgebäuden; ſie ſind alſo für den Aufbau dieſer 
Gerichtslauben mitbeſtimmend geweſen. 

Wie in Rohnau, ſo fehlen aber auch in den Gerichtskretſchams von Fiſchbach 
und Bärndorf im Kreiſe Hirſchberg (Abb. 60 hu. 68 g u. m) bie Ankerbalken, an die die 
Stichbalken angeſchloſſen waren. Nur beim Hauſe 37 in Hermsdorf unterm Kynaſt 
(Abb. 66) iſt der Ankerbalken noch erhalten. Hier muß der älteſte Teil mit dem Gitter— 
werk und dem hohen Dachfirſt ebenfalls eine Gerichtslaube geweſen ſein, bis ſie zur 
Wohnung umgebaut wurde. Die bevorzugte Lage des Bauwerkes läßt dies ebenfalls 
vermuten. Im Dachboden ſtreckt ſich einer dieſer Ankerbalken in geringer 
Entfernung vom achtſtäbigen Gitter der Langſeite noch vom Giebel bis zur erſten 
Querwand; er nimmt ſämtliche kurze Stichbalken auf, die mit ihm auf gleicher Höhe 
liegen und auf das Rahmenholz des nahen Gitters aufgekämmt worden ſind. 
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Daß hiernach bie Gerichtslauben feine durchgehende Deckenbalkenlage unb (omit 
einen offenen Dachraum gehabt haben müſſen, iſt kaum zu bezweifeln. Auch beweiſt 
die Tatſache, daß in Fiſchbach und in Buchwald bei den ſpäteren Erweiterungen 
die alten Eckſäulen zum Anſchluß nicht benutzt und neue Säulen neben die alten 
geſetzt worden ſind, daß die Hallen einſt ſelbſtändige Bauten waren. 

Dennoch wird eine in allen Einzelheiten zutreffende Wiederherſtellung des 
älteſten Zuſtandes der Rohnauer Halle ſchwer möglich fein. Statiſche Gründe 
würden jedoch dafür ſprechen, daß ſich in Höhe des Dachfußes, ſowohl in der Längs— 
wie in der Querachſe, Verſteifungsriegel über den Raum gelegt und daß ſich beide 
an einer im Hallenraum ſtehenden Mittelſäule gekreuzt haben. Dieſe hätte zugleich 
die Mittelſäule des Dachverbandes unterſtützt, die — wie üblich — nach beiden 
Richtungen abgeſtrebt werden mußte. Um der mitten in der Laube ſtehenden Säule 
Halt zu geben, war ſie ebenfalls mit Streben an den darüber liegenden Säulen— 
verband anzuſchließen. Die Verſtrebungen würden ſich dann in jeder Achſenrichtung 
zu einem Sechsſtern zuſammengefügt haben. (Abb. 65). 

Ob der Fuß der Mittelſäule etwa am Erdboden verankert war, ift nicht unwahrz 
ſcheinlich, weil eine Schwerpunktsverlagerung des Bauwerks nach unten im Hin— 
blick auf Wind⸗ und Sogkräfte durchaus angebracht geweſen wäre. Die Ver— 
ankerung wird kaum Schwierigkeiten bereitet haben, weil in der Laube ſicherlich ein 
Steinfußboden gelegen hatte, der ſich ſockelartig über dem Gelände erhob. 

Die urſprüngliche Rohnauer Gerichtslaube (Abb. 6511. m) ift zweifellos 
eine der älteften dieſer Art; (ie könnte zu einer Zeit errichtet worden (еіп, als das Chriſten⸗ 
tum noch keinen Eingang in dieſes einſame Tal gefunden hatte. Die Geiſteswende 
zeigt fid) dann zuerſt in der Erweiterung, die in Abbildung 65 k bereits dargeſtellt 
worden ift. Möglicherweiſe ift ſpäter der offene Laubenraum durch Stein- und Blod 
wände abgeſchloſſen worden. Dann folgt mit Errichtung des Bauteiles B, des 
heutigen Wirtshauſes, und der Entwürdigung des Bauteiles A zum Nebengebäude 
ein weiterer geiſtiger und ſeeliſcher Umbruch. Dieſer hat ſich in einer Zeit vollzogen, 
als — nach der bisherigen Auffaſſung — die dörfliche Kultur noch auf der Höhe апр. 
Die Zimmermannskunſt hat freilich damals noch geblüht, und auch die übrigen 
Handwerker zehrten vom überlieferten Geſtaltungsvermögen. Die weitere Ent— 
wicklung, die ſich im unteren Bau widerſpiegelt, beweiſt jedoch ſchlagend, daß die 
Erinnerungen nur äußerlich waren, und daß alles abwärts geht, wo die ſeeliſche 
Kraft nicht mehr aus dem Boden gewonnen und von der Stimme des Blutes 
gelenkt wird. Die Verworrenheit des heutigen baulichen Zuſtandes iſt das untrüg— 
liche Zeichen reſtloſen Verfalles. 

Beſſer erhalten iſt der große Gerichtskretſcham von Bärndorf (Abb. 67/68) 
mitten in der anmutigen Granithügellandſchaft, die fih von den Falkenbergen 
weſtlich des Landeshuter Kammes bis nach Schmiedeberg erſtreckt. Das Bauwerk 
liegt wie alle Kretſchams in der Nähe einer Wegekreuzung neben einem Bachlaufe; 
ſchon von weitem iſt es als Kern der dörflichen Siedlung erkennbar (Abb. 67). 
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| A 
Abb. 67. Bärndorf, in der Mitte rechts der Gerichtskretscham. 


Der mächtige Saalbau ſteht auf vier Eck- und vier Zwiſchenſäulen; fein Dabs 
firſt hebt ſich gegen den Firſt des übrigen Bauteiles mit einem Knick merklich ab, 
wie auch die Dachflächen ſelbſt nicht glatt ineinander übergehen. Schon hierin 
verrät ſich die einſtige Selbſtändigkeit der Hochlaube. Auch hängen die Köpfe der 
Stichbalken über den Saalgittern der Längs feiten erheblich nad) unten über, da 
die Ankerbalken, an die ſie früher angeſchloſſen waren, beſeitigt worden ſind und 
nun die ganze Laſt des Dachſtuhles auf die Balkenköpfe drückt. Auch über dem 
Gitter der Giebelfeite treten viele Stichbalkenköpfe aus. Es war alſo ein Kranz 
von Stichbalken vorhanden, der in Höhe des Dachfußes die Laube rings umzogen 
hatte. Nach dieſem Befunde läßt ſich der urſprüngliche konſtruktive Aufbau ſchon 
deutlicher herausſchälen. Entſprechend der heute im Saale ſtehenden Mittelſäule 
muß früher eine neunte Säule im Innern vorhanden geweſen ſein; ſie wurde ſicherlich 
durch verſtrebte Verriegelungen an die Zwiſchenſäulen der beiden Längs- und Giebel; 
feiten angeſchloſſen. Somit wäre in der Quer- wie in der Längsachſe der Laube eine 
mittlere Verankerung vorhanden geweſen; beide kreuzten ſich an der Mittelſäule. 
Im Grundriß hätte das gefamte innere Verankerungs- und Verſteifungsſyſtem 
wie in Abbildung 68e (S. 66) ausgeſehen. 

Für dieſe Annahme ſpricht der Aufbau der ebenfalls neunſäuligen Gerichts— 
laube im nahen Buchwald (Abb. 69). Die frühere Selbſtändigkeit dieſes Bau⸗ 
werkes tritt hier beſonders auffällig in Erſcheinung, weil es ſchmaler iſt als der 
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Gerichtskretſcham Bärndorf i. Rſgb. 
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Abb. 68a. Grundriß. 
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Abb. 68b. Längsansicht der Straßenfront. 


Der Längsverband konnte wegen Unzugänglichkeit nicht gemeſſen werden. 
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Abb. 68c. Längsschnitt, 
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Abb. 68d. Schnitt C - D durch den Hausflur. Abb. 68e. Rekonstruierte Stichbalkenlage. 
Gerichtskretscham Bärndorf — Zustand 1935. 
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Abb. 68f. Saalgiebel- Ansicht. Abb. 68g. Querschnitt A - В durch den Saal. 


Abb. 68h. Einzelheit vom Gitter des Giebels. ( Unterster Riegel mit Abb. 681. 
Streben ist spätere Ergänzung, desgl. die senkrechten Stielchen rechts 
und links von der Mittelsäule.) 


Gerichtskretscham Bärndorf — Zustand 1935 
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Abb. 681. Isometrie des 
Stichbalkens. 


Abb. 68n. Saal-Unterzug und 
Säulendetail. 
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Abb. 68m. Teilquerschnitt über dem Saal mit Hinteransicht des Saal- 
gitters am Giebel und mit den Stichbalken unter der Traufe und unter 
der Giebelverschalung. 


Gerichtkretscham Bárndorf — Zustand 1935 
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Abb. 680. Zwischenzustand des Gerichtskretschams Bärndorf. 
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Abb. 68g. Wahrscheinlich ältester Zustand der Gerichtslaube Bärndorf. 


Wiederherstellungsversuche. 


69 


E eege 58 gor 
7 SEDIR ger i + 
SS Ad 4 7 Ka s 3 
8 e TE IE , "a ji 
77 Д 222222: A —— ET — ыа? — рч 


=> — — 


Ee 
— mt < 


^ А А A A A А ANS А y D 


Se Abschneiden der 
Blätter neu zusammeng esehzt _ 


| | — Giebelsäule 


2 12 


Abb. 70. Längs- und Querverankerung der Gerichtslaube Buchwald. 


angebaute Kretſcham und ein niedrigeres Sad) für (id) allein beſitzt. Sogar bet 
Charakter der offenen Laube ift noch gewahrt geblieben; an Stelle der äußeren 9015; 
ſäulen hat man Steinpfeiler mit großen Durchfahrtsbogen unter das Stabgitter 
untergebaut. Im Innern aber — wenn auch gegen den früheren Standort etwas 
verſchoben — ſind die zwei mittleren Holzſäulen unter den Giebeln und die neunte 
Säule in der Hallenmitte mit ihren Streben und Verriegelungen in der Längs⸗ 
und Querachſe noch wohlerhalten (Abb. zo). 

Dieſes Verankerungsſyſtem wird alſo auch in Bärndorf vorhanden geweſen 
ſein. Es iſt dann gleichzeitig mit der Veränderung des Dachverbandes beſeitigt 
worden, als man die Saalwände und die Saaldecke nachträglich einfügte. Bei dieſer 
Gelegenheit hat man auch das Kernſtück des Hallenverbandes, die Mittelſäule, 
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Schónbach, Rohnau, Konradswaldau, 
Kr.Landeshut. Kr. Landeshut. Kr. Waldenburg, Schles. 


Abb. 71—73. Kretschams-Säulen. 


zum größten Teile befeitigt (Längsſchnitt Abb. 68c). Die jetzige Säule im Saal 
(Abb. 68n) ift der ſpätere kümmerliche Erſatz. Die in der Aufnahmezeichnung 
wiedergegebene Deformation der Saaldecke und ihres Unterzuges zeigt deutlich, wie 
ſchwer ſich der Eingriff in den alten Beſtand gerächt hat, und wie hilflos ſpätere 
Zimmerleute den auftretenden Schwierigkeiten gegenübergeſtanden haben. 

Gleichzeitig mit der Verwandlung der offenen Laube (Abb. 75) in einen ge⸗ 
ſchloſſenen Saal wird das jetzige Wirtshaus angefügt worden ſein. Sein Außen⸗ 
fachwerk hat aber damals noch nicht das reiche Netz von Andreaskreuzen beſeſſen. 
Wie heute noch auf der Hofſeite, find auf der Straßenſeite nur einfache Mannfiguren 
an den Umgebindeſäulen vorhanden geweſen. Vielleicht erſt beim Abſägen dieſer Säulen 
hat man in das Fachwerk, das auf eine neu eingezogene Schwelle gelegt wurde, Anz 
dreaskreuze eingelaſſen. Übereinſtimmend hiermit ift dann auch das Gitter der ebe: 
maligen Laube mit weiteren Verſtrebungen verſehen worden. Unter dem Giebel— 
gitter wurde noch ein Riegel eingefügt und mit neuen Stielen an dieſes angebunden, 
um die Drempelwand bis zum Anſchluß an die Saaldecke herunterzuführen. 

So hat dieſer Kretſcham immer wieder ein anderes Geſicht 
gezeigt. Wie alle Gebäude dieſer Gattung hat er mindeſtens drei, 
meiſt jedoch vier bis ſechs Bauperioden hinter ſich. Jede Ver— 
änderung iſt jedoch nach den Geſetzen bodenſtändigen Aufbaues vor 
(id gegangen. Das Riegelwerk des ſtattlichen Gebäudes, das fih allmählich 
aus der kleinen Gerichtslaube entwickelt hat, macht deshalb heute noch einen har— 
moniſchen Eindruck. Gr der Neuzeit ift es vorbehalten geblieben, bei weiteren Bers 
änderungen den einheitlichen Charakter zu zerſtören. 
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Erinnerung an eine alte Malstatt. 


74. Die Laube der Kalvarienkapelle oberhalb Millstatt in Kärnten. 
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Abb. 75. De Malstatt „ їп Вйтпйот], Kr. Hirschberg. Man vergleiche sie mit der Laube in Millstatt 
(Kärnten) auf der vorigen Seite. 


Wir wollen uns abet noch einmal in das Innere begeben, im großen Saale verz 
weilen und daran denken, daß in jedem Kretſchams dorfe dieſer Raum denſelben Zwecken 
wie die offene Laube gedient hat. Als ſie durch eine Balkendecke gegen den Dachboden 
abgeſchloſſen wurde, legte man Wert auf das alte Erinnerungsbild und unterſtützte 
die neue Balkendecke mit Hilfe eines kräftigen Unterzuges durch eine oft liebevoll mit 
Fuß und Kopf behandelte Säule. Die Abbildungen 71 bis 73 geben hiervon einen 
Begriff. Gelegentlich hat man, wie in Konradswaldau im Kreiſe Waldenburg 
(Abb. 73), noch ein Balkenkreuz über die Stütze gelegt, um die Deckenlaſt recht wirk— 
ſam überzuleiten. 

Wie ein mythiſches Zeichen wird dieſe Säule die Volksſeele beſchäftigt haben! 
Als ſie noch frei in den Dachraum ſtrebte, in Zeiten raſſiſchen Volkslebens, war ſie 
der ehrfurchtgebietende Stab des Rechtes und der Gerichtsbarkeit. Sie verkörperte 
aber auch den Lebens baum, deffen Zweige (id) zu heiligen Sinnbildern ſtändiger 
Lebenserneuerung vereinigten — wie um zu zeigen, daß das Recht nicht abſeits des 
Volkslebens ſteht, ſondern der Wahrung ſeiner höchſten Güter dienen ſoll. Die 
Welt, die in dieſen Gedanken lebte und wirkte, iſt verſunken; man ſpricht nur noch 
davon, daß an Gerichtstagen der Richtertiſch an der Säule geſtanden und daß man 
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Abb. 76. Haus Quolsdorf Nr. 100, Kr. Waldenburg, Schles. 


Abb. 77. Haus Quolsdorf Nr. 100, Kr. Waldenburg, Schles. 


bie Übeltäter an ihr feftgebunben 
habe. Doch eine alte Sitte ift gebliez 
ben: der fröhliche Tanz um die Säule. 
Es werden fogar bie Kretſchams bez 
vorzugt, deren Saal dieſen ſichtbaren 
Mittelpunkt beſitzt. 

Die bei der Unterſuchung der 
Gerichtslauben in Rohnau, Bärn— 
dorf und Buchwald gewonnenen 
Erkenntniſſe ſetzen uns in den Stand, 
auch Gebäude zu enträtſeln, deren ur: 
ſprüngliche Beſtimmung als Gerichts; 
ſtätten nicht ohne weiteres erkennbar 
iſt. Hierfür bietet das Bauernhaus 


Nr. тоо in Quolsdorf, Kreis Waldenburg (Abb. 76/77), ein beſonders 


lehrreiches Beiſpiel. 


Das am meiſten auffallende Gitterwerk im Erdgeſchoß iſt der Reſt eines alten 
Bauwerkes, deſſen Dach unmittelbar auf dieſem Gitter aufgelegen hat; im Jahre 1578 
(Abb. 78a) hat man den Oberſtock aufgeſetzt. Die Jahreszahl ift bei dieſer Ge— 
legenheit in die nachträglich eingeſetzte Knagge des Eckpfoſtens eingeſchnitten 
worden (Abb. 78e rechts), ein typiſcher Beweis dafür, daß günſtigſtenfalls 
der Umbau, niemals aber die Erbauungszeit am Bauwerk feſtſtellbar iſt. 
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Bei dieſer Aufſtockung mußten bie vorkragenden Köpfe der auf das alte Gitter 
neu aufgelegten Deckenbalken durch Knaggen (Konſolen) unterſtützt werden; ſonſt 
hätte das auffaftenbe Vollwandfachwerk die Balkenköpfe heruntergedrückt. In der 
Neuzeit iſt ſchließlich eine Haushälfte abgeriſſen und in verputztem Ziegelmauer— 
werk neu aufgeführt worden. Nur das Rahmenholz unter der Dachtraufe mit den 
früheren Anblattungsftellen und der größte Teil des alten Dachſtuhls (Abb. 78d, 
S. 76) ſind erhalten geblieben. Dieſe beiden Reſte haben es aber ermöglicht, mit 
Hilfe des Grundriſſes dem urſprünglichen Zuſtande wieder auf die Spur zu kommen. 

Das reichverſtrebte Fachwerk über dem ebenerdigen Knieſtock iſt nichts anderes 
als das frühere Hängefachwerk der Langfeite links neben dem Flur; die Ver; 
längerung der Trageſäulen nach unten ergibt die Höhe des früheren Bauwerks 
und ſomit auch die urſprüngliche Höhe der Säulen des Knieſtocks. Dort öffnete ſich 
alſo eine von ſechs Säulen umſtandene Laube. In ihrer Mitte mußte ſich nach 
Aus weis des erhaltenen Dachſtuhles eine ſiebente Säule erheben, da ſonſt der Dach 
verband ohne die unbedingt notwendige Unterſtützung geblieben wäre. Der für 
ein Wohnhaus ungewöhnlich breite Flur beweiſt ebenfalls, daß es ſich hier nur um 
den Brau- und Ausſchankraum eines Kretſchams handeln kann. 

Der in Abbildung 780% wiedergegebene Zuſtand iſt natürlich nicht der älleſte. 
Zuallererſt wird die Gerichtsſtätte nur in einer ſechsſäuligen Laube mit ſiebenter 
Mittelſäule beſtanden haben. Alsdann iſt umgebaut worden; abgeſehen von den 
Mannfiguren der Tragefäulen find jedoch damals in den Zwiſchenfeldern Andreas; 
kreuze nicht vorhanden geweſen. Das ift erft viel ſpäter geſchehen; auch das Lauben; 
gitter begnügte ſich zuerſt nur mit ſenkrechten Stäben. 

Iſt in vorſtehendem Falle aus einem Kretſcham ein Bauernhaus geworden, 
ſo wurde doch auch manche dieſer uralten Gerichtsſtätten bei Einführung des 
Chriſtentums in Kirchen umgewandelt und ſpäter in Stein neu aufgebaut! Denn 
Grundform, Grundriß- und Höhenabmeſſungen unſerer Lauben ſtimmen mit den 
älteſten Beſtandteilen mancher oſtdeutſcher Holzkirchen nahezu überein. Ihre 
quadratiſchen Kernbauten, die ſpäter durch einen Altarchor erweitert worden (inb, 
haben folgende runde Abmeſſungen: 
cepe M s n pp f. STEIN EE 10 *I m, Höhe 6 m, 
R x ую бу буо Ix HM, Sm 

(vergl. Rohnau 7x7 m, Höhe s m, älteſter Teil 
oon Fiſchbach 8x8 m, Höhe jetzt 4,5 m), 
Nieder-Balk, Bauchwitz, Georgenberg, Herzogl. Zawada тохтот „ бт, 
Poniſchowitz, Mikultſchütz, St. Rochus-Roſenberg. . . . IIXımm, „ бт 
(vergl. Bärndorf II X rr [11,35 x 10,80] m, Höhe 5,40 m). 

Kleinere Abmeſſungen haben die quadratiſchen Kernſtücke vieler Karpathen— 
kirchen, die ſich auch im Querſchnitt ſehr deutlich von den ſpäteren Anbauten 
abheben. Dieſe Zahlen beweiſen, daß es ſich hier nicht um zufällige Überein— 
ſtimmungen handelt. Auch die Dachverbände dieſer Kirchen gehören ganz und gar 
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Quolsdorf, Kr. Waldenburg, Bauernhaus Nr. тоо. 


Abb. 78a und b. Heutiger Zustand. 


ИТИНИН, BARRIERE 
ИИИНИН nw ena 
ШЇЇ! RTL HUN VIRTUTE PIER PPP AER PT ARHIVU I 
ШЇЇ MAM АИРИ 
LU AAA AAA 
WANN ME MME LO DC UA 
JANINE пне LLLA AAA UNI 
VNLT INERAT VH NI uwa Aula ie 
VLLL UE Wee 
Mul IMMO UM AUGER, BLAU 
TAPPA LARUM LH VPN VPN PR ЧОНИН 


ANNIMMT TFT OHREN 
NNN HN ANAYA TOAND AMADORA OTENE 


VAI CNN 


WOA 


A 


MN 
М 
«ИТИНИН, 

7 ELLA NN 
ALANS 
ZB LU TR 
CUNT REPRINT ИТ 


— 


Abb. 78 c. Zwischenzustand. Ansichten. 
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Abb. 784. Zwischenzustand. Schnitte. Der Dachstuhl ist in seiner ganzen Ausdehnung noch heute (1935) vorhanden. 
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An der Vorderfront. An der Ecksäule. 
(Jahreszahl auf dem Kragholz 1578) 


Abb. 78e. Einzelheiten vom Haus Nr. 100 in Quolsdorf. 
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Abb. 78]. Grundriß. 
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Abb. 79. Gerichtskretscham in Schönbach, Kr. Landeshut. Zustand 1921 (1926 abgebrannt). 


zum Säulenbau des Oſtens und zeigen off die ſpäter vorgenommenen Berz 
änderungen. 

Nach den bisherigen Beiſpielen beſaß der dörfliche Gerichts— 
kretſcham fein eigenes Geſicht, das ihn von allen anderen Dorf: 
bauten deutlich unterſchied. In ſpäterer Zeit iſt dieſe charakteriſtiſche 
Form verlaſſen worden. Indem man darauf verzichtete, die Laube oder den 
Saal als weſentlichen Beſtandteil des Bauwerkes nach außen hin hervorzuheben, 
war ein Gerichtskretſcham von einem größeren Bauernhauſe kaum mehr zu unter— 
ſcheiden. Bezeichnend hierfür war der große Gerichtskretſcham in Schönbach, 
Kreis Landeshut, der im Jahre 1926 leider einem Brande zum Opfer gefallen 
iſt. Die Abbildung zeigt ihn aus dem Jahre 1921. Die Säulenfüße und die unteren 
Säulenverſtrebungen verſchwanden, als man ein maſſives Erdgeſchoß unter das Fach— 
werksgitter unterſchob. Hierauf hat ſich der Oberſtock verbogen, wie es auf der Zeichnung 
dargeſtellt iſt. Stiele und Streben wurden ohne Schwelle auf das Erdgeſchoßmauer— 
werk aufgeſetzt; die in der Zeichnung dargeſtellte ſcheinbare Schwelle war nur mit 
Rußkalk (Room) ſchwarz aufgemalt, um einen Abſchluß für das Auge herzuſtellen. 
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Abb. 80. Fürstenkretscham in Michelsdorf, Kr. Landeshut. 


Auch dem Fürſtenkretſcham in Michels dorf bei Liebau (Abb. 8o) würde 
man ſeine Bedeutung kaum anmerken, wenn er nicht wirkungsvoll hoch über der 
Straße läge. Das Bauwerk foll aus dem rr. Jahrhundert tammen. Eine alte Urkunde 
auf der Innenſeite eines Truhendeckels, die im Kretſcham gezeigt wird, ſoll dies 
beweiſen; ſie bezieht ſich aber nur auf die Gründung des Dorfes (ſiehe Anhang 
Seite 199). Das Fachwerk widerlegt auf den erſten Blick die Annahme einer ſo frühen 
Entſtehung. Vielleicht reichen aber Teile des hohen Steinſockels mit den mächtigen 
Strebepfeilern in jene Gründungszeit zurück, als ein böhmiſcher Edelmann ein 
Jagdſchloß an dieſer Stelle errichtete. Das jetzige Fachwerkgeſchoß iſt jedenfalls 
erſt viel ſpäter aufgeſetzt worden, wahrſcheinlich Ende des 16. Jahrhunderts. Nach 
Weſten hat man den Bau verlängert. Das verraten uns die dortigen Fachwerks— 
gebinde ber Längsſeite und am Giebel. Sie beſtehen im Gegenſatz zum Anz 
blattungsfachwerk des Altbaues aus gewöhnlichem Zapfenfachwerk, wie man es im 
18. Jahrhundert ausgeführt hat. Auch im Dachverbande figen dementſprechend drei 
neue Gebinde. Nach Ausweis einer Eintragung im Schöppenbuch!) ift das Gebäude 
am Ende des 18. Jahrhunderts verlängert worden. Aus derſelben Zeit ſtammen 
auch die Veränderungen im Erdgeſchoß, wo eine neue Blockwand unter das Fachwerk 
rückte und geſchient werden mußte, um die oberen Stockwerks wände tragen zu können. 


1) ſiehe Anhang Seite 202. 
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Abb. 81a. 


Straßenansicht. 


Abb. 81b. Grundriß. 
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Abb. 81c. Längsschnitt. 
Fürstenkretscham Michelsdorf. 
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Abb. 8le. Giebel-Ansichten. 
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Fürstenkretscham Michelsdorf. 
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Abb. 81h. Firstsäulen-Dachbinder vom Fürstenkretscham Michelsdorf. 
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Zweiſtöckige Amgebinde 


Mit dieſen Bauwerken finden wir Anſchluß an die zweiſtöckigen Umgebinde. 
Der Knieſtock wird zum Vollgeſchoß, das niedrige Gitter zur voll— 
ausgebauten Fachwerkswand; ſie wird am Rahmenholz zwiſchen den 
Säulen aufgehängt und an dieſe mit Riegeln und Streben angebunden. Da das 
Rahmenholz ſtark belaſtet wird, hat man bei beſonders ſorgfältiger Bauweiſe noch 
einen Entlaſtungsriegel dicht darunter gefpannt. Der Brüſtungsriegel unter 
den Fenſtern läuft von Säule zu Säule in einem Stück hinter den ſenkrechten 
Hängeſtäben durch, dieſe wirkungsvoll verſteifend und an die Säulen anbindend. 
Jeder Hängeſtab legt ſich außen bündig über dieſen Riegel und iſt mit ihm durch 
einen Holznagel verbunden. Dieſe Zuſammenſetzung findet ſich nirgends bei 
mittel⸗ und weſtdeutſchen Fachwerken. Dort ſind nur kurze Riegelſtücke zwiſchen 
die ſenkrechten Stiele eingeſchoben; infolgedeſſen wird dort jeder Stiel, den ein— 
gelaſſenen Riegelzapfen entſprechend, auch an zwei Stellen von Holznägeln 
durchbohrt. 

Die Deckenbalken über dem Erdgeſchoß liegen auch hier wieder auf der 
Blockwand; die Deckenbalken zwiſchen Oberſtock und Dach belaſten jedoch 
das Rahmenholz des Umgebindes und das Hängefachwerk darunter. Eigengewicht 
und Nutzlaſt von Dach, oberer Balkenlage und Fachwerkswand werden reſtlos auf 
die Säulen übertragen, die vom Sockel bis zur Traufe durchſchießen. 

Bei dieſen zweiſtöckigen Säulenhäuſern kommt das Fachwerk des Umgebindes 
erſt zur vollen Entfaltung. Eine Fülle örtlich und zeitlich verſchiedener 
Löſungen liefert den unumſtößlichen Beweis für die Bodenſtändig— 
keit des Volkstums, dem ſie angehören. Aus dieſen Löſungen ſchälen ſich 
zwei Hauptgruppen heraus, deren Unterſchied in der Anordnung und in der Länge der 
verwendeten Streben beſteht. Die erſte Gruppe, deren Formenreihe in Abbildung 34, 
S. 38 u. Abb. 82 wiedergegeben iſt, bevorzugt kurze, die zweite Gruppe (Abb. 35, 
Seite 38) dagegen lange Streben und ihre kreuzweiſe Überblattung. Außer dieſen 
kurzſtrebigen und langſtrebigen Säulenfachwerken haben wir noch zwei Neben— 
gruppen, die weitſäuligen und 
die engſäuligen Umgebinde, zu 
unterſcheiden. Während die furg 
ſtrebigen Umgebinde oft mit den 
weitſäuligen zuſammenfallen, iſt die 
Langſtrebigkeit bei weit- und eng⸗ 
ſäuligen Umgebinden vertreten. 

Die kurzſtrebigen Säulen— 
fachwerke (inb fafi nur im enge: 
ren Rieſengebirge ſowie im Bober „%% asam 
katzbachgebirge und im Goldber - , d ue Säulenfachwerk 
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Abb. 83. Aus Reibnitz bei Hirschberg. Abb. 84. Aus Rudelstadt am Bober. 


Löwenberger Vorlande anzutreffen, dagegen — ſoweit bisher bekannt — weder öſtlich 
noch weſtlich dieſer Landſtriche. Die reicher ausgebildeten langſtrebigen Säulen— 
häuſer findet man dagegen überall in den Sudeten, hauptſächlich im Rieſen— 
gebirge, Bolkenhainer Berglande ſowie im Waldenburger- und im Eulengebirge. 

Während die dortigen Fachwerke faft alle zu den weitgeſpannten gehören, 
verbreiten fid) die engſäuligen Gebinde hauptſächlich im Iſergebirge und in der 
Oberlauſitz. Dort treten fie auch in geſchloſſener Menge auf. Die ſchleſiſchen Säulen; 
bauten laſſen ſich dagegen viel ſchwerer finden; ſie ſind aber auch weit älter und 
wertvoller. 


Zweiſtöckige Amgebinde, weitſäulig 
Kurzſtrebige Säulenfachwerke 


Wer die beiden Bauernhäuſer in Reibnitz bei Hirſchberg und Rudelſtadt 
am Bober (Abb. 83 und 84) im Vorübergehen betrachtet, wird ebenſo wenig wie 
beim Anblick der Skizze auf den Gedanken kommen, daß es ſich um verſtümmelte 
kurzſtrebige Säulenhäuſer handelte. Beim Rudelſtädter Hauſe ſtehen nur noch die 
Eckſäulen, während beim Reibnitzer Gebäude die Unterteile ſämtlicher Säulen 
abgeſchnitten ſind. So wie in Reibnitz ſehen heute ſehr viele ehemalige Umgebinde— 
häuſer aus und führen den Neuling in die Irre, zumal der untere Spannriegel oft 
entfernt und durch eine Schwelle erſetzt worden iſt, ſo daß die alten Säulenſtümpfe 
auf dieſer Schwelle ſtehen. 

Wie es ſich jedoch in Wirklichkeit verhält, offenbart uns das kleine Haus Nr. 19 
in Wernersdorf bei Hermsdorf unterm Kynaſt (Abb. 85), eines der wenigen 
Häuſer, die ſich im Rieſengebirge noch mit den voll durchgehenden Umgebindeſäulen 
erhalten haben. Auf der Abbildung iſt auch deutlich zu erkennen, daß die Balken 
über dem Erdgeſchoß, deren Enden ſich in der Außenwand abzeichnen, mit dem 
Umgebinde nicht zuſammenhängen. Sie ruhen jetzt auf dem Erdgeſchoßmauerwerk, 
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Abb. 85. Haus Nr. 19 in Wernersdorf, Kr. Hirschberg. 


wie (ie früher auf ber Blockwand geruht haben. Das erheblich größere Gebäude 
in Herms dorf unterm Kynaſt in der Nähe des Bahnhofes (Abb. 86) zeigt uns 
wieder, daß die ehemals zwiſchen den Säulen hängenden Fachwerkswände unter— 
mauert worden ſind und dann eine durchgehende Schwelle als Unterlage erhalten 
haben. Bemerkenswert iſt die Sorgfalt, mit der man die Blattenden der Stiele 
und Streben nachträglich in dieſe Schwelle eingelaſſen hat. Es erſchien ratſam, 
wieder die alte Verbindungsart zu verwenden; würde man die Blätter abgeſchnitten 
haben, ſo hätte man ja die Stiele und Streben ohne jede Verbindung auf die 
Schwelle ſetzen müſſen, wobei dem Fachwerk der Halt genommen worden wäre. 
An dieſem Gebäude hat man die Blätter an den Streben in verſchiedener Weiſe 
geformt, wie aus der Abbildung 87 erſichtlich ift. Beſonders die mit a) bezeichnete Blatt⸗ 
bildung verrät mit ihren weichen Rundungen die Hand eines feinfühligen Meiſters. 

Klarer als an dieſem Hauſe tritt der alte dreiteilige Grundriß an der 
heutigen Fleiſcherei in Petersdorf Nr. 254 (Abb. 88) in Erſcheinung. Der 
Wohnteil mit ebenerdiger Stube und darüberliegenden Schlaf: 
kammern zeichnet ſich ſcharf gegen die andere Hälfte des Hauſes ab, 
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Abb. 87. Fußbänder am Hause in 
Hermsdorf unterm Kynast. 


die den Treppenflur und den Stall 
mit darüberliegenden Gefindefam; 
mern enthält. Der rechte Gitterwand— 
träger ſpannt fih über 6,22 Meter. Die 
Rückſeite zeigt eine abweichende Fachwerks— 
bildung. Auch der Giebel birgt manche Über— 
raſchung. Seine Fachwerksaufteilung läßt 
nämlich erkennen, daß früher das Gebäude 
ſchmaler geweſen ſein muß. Wie es etwa aus⸗ 
geſehen haben wird, zeigt die Wiederherſtellung 
auf Abbildung 88f. Bemerkenswert iſt noch 
die ſorgfältige und eigenartige Bildung des 
Traufgeſimſes mit geſtaffeltem Füllholz (916; 
bildung 88g). Die Enden der Holznägel, 
welche die Aufſchieblingspfetten und das 


Haus Nr. 254 in Petersdorf i. Rſgb. 
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Stallteil. Flurteil. W'ohnteil. 
a) Straßenseite. 


Wohnteil. Flurteil. Stallteil. d) Früherer Zwischenzustand des Giebels. 
c) Rückseite. 
Abb. 88 a—c. Heutiger Zustand. 


Stallteil. Flurteil. Wohnteil. 
e) Straßenseite. f) Giebel. 
Abb. 88 e u. f. Ursprünglicher Zustand des Wohnteiles. Ursprüngl. Zustand. 
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Abb. 88g. Balkenkopf mit Füllholz und Nagelung. 
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Abb. 89. Haus Nr. 3 in Petersdorf, Kr. Hirschberg. 


Füllholz mit bem überſtehenden Deckenbalken feft verbinden, hängen unten frei 
heraus und heben ſich durch weißen Anſtrich vom Rot des übrigen Holzwerks ab. 
Wie weiße Tröpfchen beleben dieſe Nagelenden anmutig das ganze Geſims. Man 
denkt unwillkürlich an die Tröpfchenbildung bei griechiſchen Tempeln. Möglicher— 
weiſe ſind dieſe Steintröpfchen aus ſolchen Nagelenden hervorgegangen. 

Weiter im Oberdorfe, beſonders an den Lehnen des Sandberges, wo Großer 
und Kleiner Zacken zuſammenfließen, begegnen uns mehrere verhältnismäßig kleine 
Gebäude, die — ebenſo wie das zuletzt beſprochene — früher im Oberſtock einen 
Laufgang beſeſſen haben. Dieſes verrät ſich ſofort in der Aufteilung 
des Giebelfachwerks. Am Hauſe Petersdorf Nr. 3 (Abb. 89) hat ſich der 
ehemalige Laufgang an der Bergſeite befunden; jetzt ift er zur Stube aug 
gebaut. Die Enden der Kopfbänder von der beſeitigten linken Giebelſäule ſehen noch 
aus dem Mauerwerk des ſpäteren Anbaues heraus; die Entfernung dieſer Giebel— 
ſäule von dem rechts davon ſtehenden abgeſtrebten Fachwerkſtiel bezeichnet die 
Breite des alten Ganges. Solche Laufgänge ſind in allen Gebirgsgegenden 
anzutreffen, ſo daß ſie als Kennzeichen echter Gebirgsbauten gelten. 

Das Schaubild vom Hauſe Petersdorf Nr. 6 (Abb. оо) zeigt den Lauf— 
gang an der Talſeite. Auf der Bergſeite ſind die Sparren ungeſtoßen bis 
auf eine niedrige Wand hinabgeführt, um dort ein Auszüglerſtübchen zu über— 
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Abb. 90. Haus Nr. 6 in Petersdorf, Kr. Hirschberg. 


decken. Oft wird auch ſtatt deffen ein Holz-, Geräte- und Handwerksſchuppen 
gewonnen. 

Gewöhnlich hat man die Schleppung nur über die eine Hälfte des Hauſes, über 
die Bergſeite von Flur- und Stallteil, ausgedehnt, während die heizbare Holzſtube 
und die darüberliegende Schlafkammer freigelaſſen werden. 

Das nächſte Haus in Petersdorf Nr. o ift eines der bemerkens— 
werteſten nicht nur dieſer Gruppe, ſondern unſerer Bauweiſe über— 
haupt. Leider ift nur noch der Oſtgiebel und ein Teil der nördlichen Langſeite 
erhalten; die andere Haushälfte iſt ein verputzter Ziegelbau. Doch legt ſich noch 
der alte Dachſtuhl, der ohne jede Veränderung geblieben iſt, über beide Haus— 
hälften. Die Skizze, Abbildung 97, zeigt die älteſten Teile in dem 
Zuſtande vom Jahre 1921. Bereits 1923 iſt der ſchöne Laufgang 
im Oberſtock (Abb. 92) der Wohnungsnot geopfert worden. Man hat 
dort den offenen Raum über der Brüſtung in roheſter Weiſe mit Brettern verſchalt, 
um eine Kammer zu gewinnen. Dabei hat der unverſtändige Zimmermann die 
prächtigen Säulchen an zwei Seiten abgeſchnitten, ſo daß das ſchöne Profil und 
ſomit die einzigartige Wirkung dieſer ſeltenen Schmuckſtücke verlorengegangen iſt. 
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Abb. 91. Haus Nr. 9 in Petersdorf, Kr. Hirschberg. Zustand 1921. 


Wenn man fid) des ſtarken Eindrucks erinnert, den der erhaltene Teil des Bauwerkes 
noch im Jahre rgor hinterließ, dann wird man dieſe Zerſtörung doppelt beklagen 
müſſen. Bis gegen das Ende des 19. Jahrhunderts wird dieſes ſicherlich ſehr alte 
Bauwerk unverſehrt auf uns gekommen ſein. Erſt im 20. Jahrhundert iſt es 
dem ſogenannten Fortſchritt zum Opfer gefallen; und dabei kann 


Laufgang des Hauses Petersdorf Nr. 9. 
Zustand 1921. 


nicht einmal der Zuſtand des 
Holzwerks den Anlaß zum Um— 
bau gegeben haben. Denn abge— 
ſehen vom Augenſchein ſelbſt, 
haben uns die Bewohner darüber 
belehrt, daß fih das abgetragene 
Holzwerk in einem für heutige 
Begriffe noch recht guten Zu— 
ſtande befunden habe. Beim Ab— 
ſägen hätten ſich die Sägezähne ſo 
ſchnell abgenutzt, daß man ſie wieder— 
holt hätte nachſchleifen müſſen. Aus 
einem Teil des Holzes hat man ſogar 
die jetzt noch im Haufe befindliche Holz— 
treppe hergeſtellt. 
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Abb. 93 аи. b. Mutmaßlich ursprünglicher Zustand. 
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Abb. 93 d (siehe Abb. 93 k). 
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Abb. -f. Haus Petersdorf Nr. 9.* Zustand 1921 (vergl. Abb. 93 EI. 
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ERDGESCHOSS 
[BLocKkBAU] 


OBERSTOCK [FACHWERK] 
Abb. 93 h. 


Abb. 93n. Dachfuß. 


Der fonftruftive Aufbau (Abb. 93) ift von ſeltener Kühnheit. Das 
Giebelfachwerk, das nahezu 6,00 Meter frei zwiſchen den beiden Eckſäulen hängt, 
trägt nicht nur ſich ſelbſt, ſondern ſogar noch die beiden Längswände der Ober— 
geſchoßkammer! Hinter den beiderſeitigen Laufgängen ſchließen fie fid) ſenkrecht an 
den Giebelverband an (Abb. 93 i) und übermitteln ihm die Hälfte ihres beachtlichen 
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Eigengewichtes. Und diefe Längs⸗ 
wände ſchweben wieder ſelbſt frei 
über eine Entfernung von 7,00 
Meter vom Giebel bis zur nächſten 
Quer wand des Hauſes! Der Auf; 
bau war ſo gut durchdacht und 
mit fo kräftigen Hölzern ausge; 
führt, daß er lange Zeit ftanbz 
gehalten haben wird. Erſt als 
bei einem Umbau des Hauſes der 
Verband erſchüttert wurde, ſah 
man (id vorſichtshalber veran 
laßt, das Giebelgebinde nachträg⸗ 
lich durch eine ſchwache Säule 
mit Kopfſtreben (Abb. or) zu 
unterſtützen. 

Über weitere Einzelheiten 
U und den mutmaßlichen früheren 
Abb. 94. Umgebinde-Säule Zuſtand geben die Aufnahme⸗ Abb. 95. Umgebinde-Säule aus 
aus Reichenberg in Böhmen. zeichnungen Beſcheid. Hier ge⸗ Hirschfelde bei Zittau. 

nügt es, das Augenmerk auf die 

außergewöhnlich ſtarken Fachwerkhölzer, auf die Eckſäule mit dem mächtigen, 
der ſtarken Belaſtung entſprechenden Kopfband (30x27 Zentimeter) und dem 
ausgeſchnitzten Säulenkopf (Abb. 93 D), auf das reizvoll belebte Rahmenholz 
über den Säulchen der Galerie und auf die bleiverglaſten Butzenfenſter hin; 
zulenken. Keine Zeichnung kann wiedergeben, wie urtümlich dieſe Teile wirken! 
Un willkürlich denkt man an nordiſche Vorbilder, insbeſondere an die 
ſchwediſchen Herbergen aus Yrſtatorp in Väſtmanland und aus Overborg-Naͤs in 
Dalarna!), die im Nordiſchen Freilichtmuſeum in Skanſen bei Stockholm wieder 
aufgeſtellt worden ſind. Die Formgebung der Brüſtungsſäulchen und des Kopf— 
bandes hat mit Bildungen aus dem 17. und 18. Jahrhundert nichts gemein; 
der Stil, dem man dieſe Formen zurechnen muß, hat nordiſchen 
Charakter und iff durchaus ſelbſtändig. Formen aus der Zeit der 
Renaiſſance und des Barocks können hier nicht als Vorbild gedient haben. 

Wie in dieſen Zeiten Umgebindeſäulen behandelt worden ſind, laſſen die Ab— 
bildungen so und 94/95 vom ehemaligen Glas meiſterhauſe in Neuwieſe im 
Iſergebirge ſowie von Häuſern in Reichenberg in Böhmen und Hirſchfelde 
bei Zittau deutlich erkennen; dieſelben Formen mit den ſteinmäßig ausgebildeten 
Plättchen und fonftigen Beſtandteilen der hohen Architektur find an unzähligen 
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1) Vgl. den Abſchnitt „Vergleich mit verwandten Bildungen und anderen Holzbauſtilen“ 1. Kapitel, 
Seite 130/131. 
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Beiſpielen in der Zittau —Warnsdorfer Gegend und gelegentlich auch in der 
Sächſiſchen Schweiz (Altendorf bei Schandau) nachzuweiſen. Bei unſerem Peters; 
dorfer Hauſe treten aber im Gegenſatz hierzu dieſe Schnitzereien nur am oberen 
Säulenkopfe und in Verbindung mit einem Konſtruktionsſyſtem auf, das in den 
beiden genannten Stilperioden ſchon verlaſſen worden war. Auch das Schaubild 
(Abb. 92) vom oberen Laufgange mit den Deckenbalken und ihren kräftig 
geſchwungenen Abfaſungen verſetzt uns in Zeiten zurück, in denen noch eine art— 
kräftige Volkskunſt gelebt haben muß. 

Im Dachſtuhl, einem Muſterbeiſpiel folgerichtigen Aufbaues, wird der Mittel; 
punkt durch die Firſtſäule gekennzeichnet, deren Streben wie Arme nach allen 
Richtungen ausſtrahlen und jedem ins Bewußtſein bringen, daß diefe Säulenfigur 
der Kern des Dachverbandes iſt. 

Indem wir von dieſer Gruppe Abſchied nehmen, wollen wir uns über ihren 
Geſamtcharakter noch einmal Rechenſchaft geben. Mit ihrem einfachen und 
klaren Aufbau, den ungewöhnlich ſtarken Säulen und Fachwerkſtäben, ihren Lauf: 
gängen und eigenartig ausgebildeten Anblattungen ift es nicht nur eine typiſche 
Gebirgsbauweiſe; es iſt wohl auch die älteſte Erſcheinungsform der boden— 
ſtändigen Holzbaukultur in den Sudeten. 


Langſtrebige Säulenfachwerke 


Wenn wir die kurzſtrebigen Hängefachwerke mit den langſtrebigen vergleichen, 
die uns jetzt weiter beſchäftigen ſollen, dann fällt uns zunächſt auf, daß die letzt— 
genannten heute weit mehr verbreitet (inb. Die langſtrebigen Hängefachwerke 
finden ſich überall in den Sudeten und in der Lauſitz, auf deutſcher wie auf böh— 
miſcher Seite. Daß auch früher dieſes ungleiche Verbreitungs verhältnis beider 
Fachwerksarten beſtanden hat, werden wir kaum annehmen können. Denn es 
weiſen manche Anzeichen darauf hin, daß wir es mit einer Stilwandlung zu 
tun haben. Was konnte nun auf eine ſpätere Entſtehung des langſtrebigen Um— 
gebindes ſchließen laſſen? Zweifellos geben die Bauteu, die beide Fachwerkarten in 
ſich vereinigen, hierauf die beſte Antwort. 

In Petersdorf im Rieſengebirge ſind bei einigen Gebäuden, zum Bei— 
ſpiel beim Haufe Nr. т (Abb. 96), die Giebelwände als langſtrebige Fachwerke aus— 
gebildet, während die Langſeiten kurzſtrebig ſind und eine andere Holzbeſchaffenheit 
aufweiſen. Die Eckſäulen gehören nicht zum langſeitigen Fachwerk, ſondern zu 
dem der Giebelſeite, was wiederholt feſtgeſtellt worden iſt. Würden ſie ein 
früherer Beſtandteil der Langſeite ſein, dann müßten ſich auf der Giebelfläche 
der Säulen noch die Anblattungsſtellen der kurzen Streben vom beſeitigten kurz— 
ſtrebigen Giebelfachwerk zeigen. Dieſe find aber nicht vorhanden. Das ganze Long: 
ſtrebige Giebelfachwerk muß alſo nachträglich an die Stelle des kurzſtrebigen getreten 
fein; man hat dann die kurzen Streben an den Ecken des Langſeitenfachwerks an die 
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Abb. 97. Haus Petersdorf Nr. 1. Kurzstrebiges und langstrebiges Fachwerk an einem Bau. 


neue Eckſäule ſauber angeblattet. Den Grund zur Umänderung könnte man darin 
ſuchen, daß die Giebelſeite ihrer Lage nach weniger geſchützt geweſen iſt und deshalb 
früher der Erneuerung bedurft hätte. Das Gebäude könnte aber auch nach der 
Talſeite zu erweitert worden ſein, wobei das alte Giebelfachwerk fallen mußte. 

Hat es etwa an Unzulänglichkeiten des alten Gefüges gelegen, 
daß man ein anderes vorgezogen hat? Wir müſſen dieſe Frage 
entſchieden verneinen. Iſt doch die Aufgabe, mit den einfachſten Mitteln ein 
Gefüge herzuſtellen, das hochgradigen Beanſpruchungen zu genügen vermochte, 
in muſtergültiger Weiſe gelöſt worden. Demgegenüber zeigt die neue Fachwerks— 
bildung in techniſcher Hinſicht keinen Fortſchritt. Eher verrät fid) eine Rückwärts— 
bewegung, weil das Gefüge ſtatiſch unklarer wird und auch mehr Arbeit und Holz 
erfordert. Dafür iſt es aber lebhafter und abwechſelungsreicher und erfreut uns 
durch eine Fülle eigenartiger Bildungen, die hauptſächlich auf der Anwendung 
gekreuzter Fachwerkſtäbe beruhen. Dann mag auch das verfügbare Holz die 
Geſtaltung beeinflußt haben. Man hätte ſich alſo genötigt geſehen, die Nachteile 
weniger alten und feftgewachfenen Holzes durch umfangreichere Verſtrebung wieder 
auszugleichen. Letzten Endes wird jedoch der Einſchlag eines lebhafteren Be— 
völkerungselementes der tiefere Grund für dieſe Wandlung geweſen ſein. 

Auch bei dieſer Bauart können wir verſchiedene Abarten ver— 
folgen (Abb. 35, S. 38), beſonders in der Oberlauſitz und am Fuße des böh— 
miſchen Iſergebirges. Die Entwicklung vollzieht ſich beſonders in den letztgenannten 
Gebieten in der Richtung, daß der Säulenabſtand geringer wird (Abb. 120, 
S. 112). Offenſichtlich läßt die Fähigkeit nach, größere Spannweiten zu über— 
brücken. An der langen Anwendung dieſer Gefügeart erkennen wir ebenfalls 
ihre Bodenſtändigkeit; Unterſchiede in der Fachwerkszuſammenſetzung, den ver— 
ſchiedenen Mundarten des Gebirges vergleichbar, verſtärken dieſen Eindruck. 
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Abb. 97. Entwicklungsreihe der „Mannfigur“. 


Der erſte Schritt zur Bereicherung des Hauptfachwerkes und eines der bezeich— 
nendſten Merkmale für unſere neuen Umgebinde iſt die Ausbildung einer feſter 
verſtrebten und lebhafteren Säulenfigur. Wie die Abbildungen 79, 98 und 99 
zeigen, ſind meiſt nur die Oberteile dieſer Figuren erhalten, ſchwache Erinnerungen 
an die einſtigen machtvollen Säulenmänner mit durchgehendem Pfahl. 

Wie dieſe Mannfigur entſteht, macht obenſtehende Entwicklungsreihe 
(Abb. 97) klar. Sie läßt auch erkennen, daß die Säulenfigur in der mannig— 
faltigſten Weiſe zuſammengeſetzt werden kann, je nachdem, wieviel Stäbe man 
verwendet. 

Die Bereicherung des Fachwerks iſt aber nicht nur von den Säulen aus— 
gegangen. Auch die Zwiſchenfelder ſelbſt haben zu mannigfaltiger Belebung 
Anlaß gegeben. Die verſchiedenen Möglichkeiten entwickeln ſich aus der waagerechten 
Aufteilung des Fachwerkes mittels des Brüſtungsriegels, der unmittelbar unter 
den Fenſtern angeordnet iſt. Dieſer teilt das Fachwerk in einen Obergurt und 
in einen Untergurt. Es laſſen ſich alſo der Untergurt oder der Obergurt oder alle 
beide beleben. Hierzu hat man Andreaskreuze, zuſätzliche ſenkrechte Stäbchen, bisz 
weilen auch beide zuſammen, zur Bereicherung benutzt. Ohne daß es der in 
Weſtdeutſchland üblichen Einfügung konſtruktiv unwirkſamer, 
geſchwungener und geſchnitzter Holzſtäbe bedurft hätte, hat 
man im Oſten lediglich mit konſtruktiv wirkſamen Stäben eine 
Fülle verſchiedener Löſungen gefunden, die auch in künſtleriſcher 
Hinſicht überzeugender wirken als die oft ſpieleriſchen Bildungen 
des Weſtens. 
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Abb. 98. Haus Nr. 38 in Wüsteröhrsdorf, Kr. Landeshut. 


Für bie erſtgenannte Möglichkeit, das Fachwerk nur mit reichverftrebten Säulen; 
männern zu beleben, bietet das Haus Nr. 38 in Wüſteröhrdorf, Kreis 
Landeshut (Abb. 98) das beſte Beiſpiel. Der urſprüngliche Zuſtand, der leider 
nicht mehr vorhanden iſt, läßt ſich aber nach dem Vorhergeſagten leicht wieder— 
herſtellen, indem man die Säulen in Mitte des rautenförmig angeordneten Streben; 
werkes nach unten verlängert. Nur noch die linke Eckſäule iſt vollſtändig erhalten 
ſowie die Säulen am weſtlichen Giebel. 

Das große Bauernhaus in Adersbach in Böhmen (Abb. 99) in der Nähe 
der bekannten Felſenſtadt gehört zum ſelben Typus. Wenn ſich hier auch infolge 
verſchiedener Umbauarbeiten der urſprüngliche Zuſtand nicht ſo leicht vergegen— 
wärtigen läßt, fo zeigt uns doch die Wiederherſtellung (Abb. roo; ror) um fo 
deutlicher die außergewöhnliche, konſtruktive und äſthetiſche Klarheit des Aufbaues. 

Ehe wir auf dieſe eingehen, iſt noch feſtzuſtellen, daß die Blockwände, die heute 
das Erdgeſchoß umziehen und mit dem Oberſtockfachwerk in einer Ebene liegen, nicht 
urſprünglich (inb, ſondern von einem Umbau erzählen, der nach Abſchneiden bet eher 
mals durchgehenden Umgebindeſäulen vorgenommen worden iſt. Daß dieſer Umbau 
konſtruktiv nur eine Verſchlechterung nach ſich gezogen hat, iſt aus der Durchbiegung 
der Blockwand und des Fachwerks am Giebel ſowie an den nachträglichen Schienun— 
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Abb. 99. Haus in Adersbach (Böhmen). 


gen bet Blockwand an allen Hausſeiten erſichtlich. Um die neu eingezogenen Deden; 
balken, die auf der Längsſeite einen ebenfalls nachträglich angefügten Laufgang 
tragen, abzuſtützen, damit die Blockwand nicht zu ſehr gedrückt wurde, hat man eine 
Hilfsſtützung aus drei Säulen mit Rahmenholz und Kopfbändern untergeſchoben. 
Denkt man ſich alle dieſe Zutaten hinweg, ſo ergibt ſich ein außergewöhnlich folge— 
richtiger Aufbau, der auch die innere Einteilung des Hauſes nach außen klar wider— 
ſpiegelt. Wie alle Gebirgshäuſer von den kleinſten bis zu den größten iſt auch dieſes 
durch zwei Querwände in drei Abſchnitte eingeteilt. Jede Umgebindeſäule ſteht vor 
der betreffenden Querwand. 

Aber auch der Dachſtuhl baut (id) organiſch auf dieſer Einteilung auf. Wenn 
die Bedeutung der Firſtſäulen beſonders ſinnfällig gemacht werden ſoll, ſo kann es 
am beſten an dieſem Bauwerk geſchehen. Im Längsverband des Dachſtuhles ſind 
an denſelben Stellen, wo im Außenfachwerk die Verſtrebungen der Säulenmänner 
figen, auch die Verſtrebungen der Firſtſäulen angeordnet. Dieſer Dachſtuhl ift 
wohl der ſchönſte in den Sudeten. Der geſamte Aufbau vom Sockel 
bis zum Firſt zeugt von vollendeter Harmonie. Er gibt auch eine 
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Abb. 100. Längsschnitt des Hauses in Adersbach (Böhmen). 


Vorſtellung davon, was bie alten Meiſter unter Sachlichkeit ver; 
ſtanden haben. Dieſe Auffaſſung von der Sachlichkeit iſt weit impo— 
nierender als die ſogenannte neue Sachlichkeit, die nur nach außen 
hin mit gewollter Nüchternheit den Schein ſachlichen Aufbaues vor— 
täuſcht, ſonſt aber alle Eigenſchaften vermiſſen läßt, die von einer 
wirklichen Durchdringung der Materie in konſtruktiver und formaler 
Hinſicht überzeugen können. 

Darüber hinaus bildet dieſer Dachſtuhl aber auch das Binde— 
glied zu den bekannteren Dachſtühlen oſtdeutſcher Holz- und Stein— 
kirchen des Mittelalters. Damit erhalten wir einen Begriff von der 
Einheitlichkeit des Bauweſens in früheren Zeiten, von der alles 
beherrſchenden Macht eines ausgeſprochenen Volksſtiles. 

In Aders bach hat nur noch die Niedermühle einen ähnlichen, wenn auch 
etwas vereinfachten Aufbau. Dieſe beiden Adersbacher Häuſer haben feit alters her, 
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Abb. 101. Querschnitt des Hauses in Adersbach (Böhmen). 


wie bet Beſitzer des erſtgenannten Gebäudes mitgeteilt hat, zum Schloſſe in 
Adersbach gehört. 

Für die Belebung des Untergurtes charakteriſtiſch iſt das Gebäude in Rudolfs— 
waldau Nr. 12 an der Eule (Abb. roa). Man muß (id) auch hier vorſtellen, daß die 
kräftigen Säulen des Fachwerkes, die jetzt auf einer neu eingezogenen Schwelle 
aufſtehen, bis zum Sockel gereicht haben; dann wird erſt deutlich, daß der Untergurt 
in der äußeren Erſcheinung ausſchlaggebend geweſen iſt. 

Beim Haufe rer in Petersdorf im Rieſengebirge (Abb. тоз) ift 
genau das Gegenteil der Fall. Dort iſt der Obergurt reicher ausgeſtattet, während 
der Untergurt nur mit eingeſtreuten ſchwachen Stielchen belebt worden ift. Das 
Stützengerüſt vor der noch erhaltenen Blockwand iſt nachträglich untergeſchoben; 
nach Abſchneiden der Haupttrageſäulen des Aufbaues war man gezwungen, an der 
Stelle des Hauſes, wo noch die Blockwand ſtehengelaſſen wurde, ſtatt der ſonſt 
ausgeführten Untermauerung das Hängefachwerk des Oberſtockes zu unterſtützen. 
Die Abbildung zeigt aber auch deutlich, daß es ſich bei dieſer Umänderung durch— 
gebogen hat. 

Daß landwirtſchaftliche Nebengebäude ebenfalls nach den Regeln des 
Säulenbaues ausgeführt worden ſind, und daß man hier naturgemäß nur den 
Obergurt verſtrebte, verdeutlicht uns die Aufnahme von zwei Scheunen aus 
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Abb. 102. Haus Nr. 12 in Rudolfswaldau a. d. Eule. 
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Abb. 103. Haus Nr. 51 in Petersdorf (Niederhof) i. Rsgb. 
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у a SEE b) Längsansicht. 
Abb. 104 а u. b. Scheune im Oberdorf von Schönwalde bei Frankenstein, Schlesien. 
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Abb. 104c. SERT im Unterdorf von Schönwalde bei Frankenstein, Schlesien. 
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Abb. 105. Scheune in Eckersdorf, Kr. Neurode. 


Schönwalde, Kreis Frankenſtein (Abb. 104) und eine kleine Scheuer aus 
Eckersdorf, Kreis Neurode (Abb. 105/106). Die eine der großen Scheunen 
wirkt beſonders durch die außerordentlich kräftigen Säulen; ſie haben an den Ecken 
eine Stärke von 38x o2 Zentimeter. Dieſes Bauwerk beweiſt zugleich, daß 
man früher ſelbſt bei dieſen Nebengebäuden auf eine wirkungsvolle 
Formgebung nicht verzichtet hat: ein Zeichen einer alles durch— 
dringenden Kultur. 

Die Scheuer in Eckersdorf mit dem hohen ſtrohgedeckten Walmdach und dem 
überhängenden Dachbart macht einen ſehr altertümlichen Eindruck. Sie erinnert 
geradezu an die bekannte Haus urne von Königsaue. Auch der konſtruk— 
tive Aufbau kann als Lehrbeiſpiel dafür angeſehen werden, daß die alten Hand— 
werker auf Grund jahrhundertelanger Überlieferungen ſelbſt ein fo beſcheidenes 
Bauwerk im ſelben Geiſte, wenn auch mit beſcheideneren Mitteln, wie die großen 
Gebäude zu errichten verſtanden. Ahnliche Scheunenfachwerke, wenn auch mit 
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Scheune in Eckersdorf (Kr. Neurode) 
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Abb. 106a. 


Abb. 106b. Westseite. 
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Abb. 106c. Schnitt A—B. 


a fett dua Н 
ҮҮ, m che 
| 


A 


fil A ү 


eem м, d EVEN 


14 0% ШИ NS \ 


7 
925 mue 


SHINE IULII ELO LUI UD ET ШҮ 


Abb. 106e. Grundriß. Abb. 106f. Südseite. 
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Abb. 107. Haus Nr. 96 in Rohnau, Kr. Landeshut. 


Giebeldach, finden (id) ſowohl im Zittauer Lande (Olbersdorf, Hain) wie in der 
Gegend von Cottbus. 

Zu den Gebäuden, deren Unter- und Obergurt gleichmäßig ſtark belebt 
erſcheint, gehört zunächſt das Haus Nr. 96 in Rohnau, Kreis Landeshut 
(Abb. 107), deſſen Fachwerk leider nur noch an der nördlichen Längsſeite unverkleidet 
ſichtbar iſt. Die Eckſäulen ſowie die beiden ſtärkeren Säulen rechts und links über 
der Mitteltür ſtoßen ſtumpf auf bie ſpätere Untermauerung auf. Sie haben fih 
alſo früher bis zum Sockel des Hauſes fortgeſetzt und dem Hauſe eine ſtraffe Drei— 
gliederung gegeben. Heute wirkt nur noch der Untergurt des Fachwerks mit der 
fortlaufenden Reihung von Andreaskreuzen. Trotzdem nur dieſer Reſt übrig— 
geblieben iſt, kann man ſich wohl einen Begriff davon machen, wie reizvoll und 
eindringlich dieſe Gurtung gewirkt haben muß, als ſie noch um das ganze Haus 
herumlief. In den Obergurt iſt über jedes Andreaskreuz ein kleines Stielchen 
eingeblattet, das ſchwächer iſt als die Stiele des Hängefachwerkes, die Ober— 
und Untergurt durchſchneiden; und auch dieſe wieder ſind ſchwächer als die 
Haupttrageſäulen, die auf dem Sockel aufſtanden. Ziele Abwechſelung in der 
Holzſtärke trägt zur befriedigenden Wirkung weſentlich bei; ſie war aber auch 
konſtruktiv voll begründet. Denn die jeweilige Holzſtärke richtet ſich nach der 
größeren oder geringeren Inanſpruchnahme. 
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Abb. 109. 


Abb. 110. 
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Ostseite des Hauses in Waltersdorf. 


Westseite des Hauses in Waltersdorf. 


Eine ähnliche Gitterbildung be; 
gegnet uns auf dem Wege, der von 
Rohnau hinauf über den nördlichen 
kahlen Ausläufer des Landeshuter 
Kammes nach Kupferberg führt. 
Dort oben wird der Blick magiſch 
von einem herrlichen Fachwerkgebäude 
in Waltersdorf (Abb. 108 bis rro) 
angezogen, das an einigen Stellen 
ſogar noch den urſprünglichen Zu— 
ſtand bewahrt hat. Nur ſtellt ſich 
dort die frühere Wirkung inſofern 
nicht ein, weil Blockwände und 
untere Säulenteile weiß gekalkt wor; 
den ſind. 

Eine Fußſtunde davon entfernt, 
ſchon im Bobertal, liegt Jannowitz. 
Auch dort iſt nur noch ein einziges 
größeres Fachwerkhaus vorhanden 
(Abb. ттт). Es hat leider dadurch an 
Klarheit eingebüßt, daß im Obergurt 
nachträglich verſchiedene Fenſter ohne 
Rückſicht auf die alte Stabanordnung 
eingeſetzt worden ſind. Nur über der 
Eingangstür und dem rechten hinte— 
ren Teil des Hauſes ſitzen die Fenſter 
an der richtigen Stelle. Das Schau— 
bild Nr. 112 unterrichtet uns nicht 
nur über das urſprüngliche Ausſehen 
des Fachwerks; wir können jetzt auch 
ermeſſen, daß der Gegenſatz zwiſchen 
den lagerhaften dunklen Blockwänden 
und dem lebhaften Gitterwerk des 
Oberſtockes überaus reizvoll geweſen 
fein muß, und daß auch der Überſtand 
des Fachwerkes ſowie der kräftige 
Schatten, der auf die Blockwand 
geworfen wurde, den Reiz der Er— 
ſcheinung weſentlich verſtärkt haben. 

Das größte Gebäude mit demreich⸗ 
ſten Fachwerkſteht in Bad Salzbrunn 


ХХ ji 
— — 


3 2 
7 


Ze 
GE 
5 4 
< ^ 
— E 


E E SE 
` MTT 
re 


Abb. 111. Haus in fannowitz i. Rsgb. Jetgiger Zustand. 


Abb. 112. Haus in Jannowitz i. Rsgb. Ursprünglicher Zustand. 


Abb. 113. Bauernhaus in Bad Salzbrunn, Bahnhofstr. 2 
(Alte, nicht maßstäbliche Handskizze) 
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Abb. 114. Bauernhaus in Bad Salzbrunn, Bahnhofstr. 


gegenüber ber Dorfſchmiede an der jetzigen Bahnhofftraße. Dort ift der ältefte 
Siedlungsteil des Ortes, wo auch der Kretſcham liegt. 
Erhöhung, dicht neben unſerem Bauwerk, ſoll die älteſte „Kirche“ geſtanden haben. 

Der traurige derzeitige Zuſtand des Bauernhauſes iſt aus Ab— 
bildung тіз erſichtlich. Es find (o viele Stäbe aus dem Fachwerk herausgebrochen 
worden, daß es für den Nichteingeweihten hoffnungslos erſcheint, ſich den urſprüng— 
lichen Zuſtand klarzumachen; es würde leichter ſein, wenn noch die Umgebindeſäulen 
im Erdgeſchoß vorhanden wären. Auch hier hat erſt eine ſorgfältige Aufmeſſung, 
insbeſondere der Stabverbindungsſtellen, die Wiedergabe der einſtigen Erſcheinung 
ermöglicht (Abb. 114). Über die Zuſammenſetzung der Mannfigur und über die 


Jetziger Zustand. 
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Früherer Zustand. 


Reihenfolge, in der die Stäbe — dem Zimmermannszeichen entſprechend 
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Auf einer wallartigen 
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Zusammensetzung der Mannfiguren. 


Abb. 115. Zum Hause Jannowitz. Abb. 116. Zum Hause Bad Salzbrunn. 


Abb. 117. Längs- und Querschnitt des Bauernhauses in Bad Salzbrunn. 


aufeinandergelegt worden find, geben die Skizzen (Abb. 115 116) eindeutige 
Auskunft. 

Nicht weniger hat der Dachverband zur Klärung beigetragen, weil jede Firſt— 
ſäule in derſelben Querſchnittsebene ſteht wie die beiden zugehörigen Umgebinde— 
ſäulen (ſiehe Längsſchnitt Abb. 117). 

Straßen; und Rückfronten ſowie der Dachverband find nicht einheitlich aus 
gebildet. Auf den Straßenfronten entfaltet ſich das Hängefachwerk auf das 
prächtigſte, erſchöpft es alle Möglichkeiten, die ſich aus dieſer Konſtruktion überhaupt 
herausholen laſſen; bie rückſeitigen Hängefachwerke, die von der Straße aus nicht 
geſehen werden konnten, zeigen dagegen nur die Verſtrebungen an den Umgebinde— 
ſäulen. Auch im Dach hat man nur die allernotwendigſten Verbandhölzer verwendet. 
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Abb. 119. Längsschnitt und Querschnitt des Dachstuhles vom Hause in Klein -Waltersdorf. 


Es handelt fid) alfo zweifelsfrei um das Werk einer Zeit, die techniſch und 
künſtleriſch noch durchaus auf der Höhe war — das Gitter der Straßenfront ſpannt 
ſich über ſieben Meter! —, der aber der einheitliche Aufbau des Geſamtwerkes, wie 
er in Adersbach erreicht wurde, nicht mehr ſo weſentlich erſchienen iſt. Doch wollen 
wir uns die Freude daran nicht beeinträchtigen laſſen, daß es der Erbauer vorzüglich 


110 


verftanden hat, durch allmähliche Steigerung des Fachwerkausbaues 
nach dem Wohnteile hin die Beſtimmung der einzelnen Hausteile klar zu kenn⸗ 
zeichnen. Er hat dies in voller ÜUbereinſtimmung mit dem rein techniſchen Aufbau 
getan, ſo daß den Forderungen der Technik und allen ſonſtigen Anſprüchen 
des praktiſchen und äſthetiſchen Bedürfniſſes gleichermaßen genügt worden iſt. 
Nirgends iſt auch nur verſucht worden, mit rein äußerlichen Mitteln, 
unter Vergewaltigung des Bauſtoffes und unter Benutzung weſens— 
fremder Motive, billige Wirkungen zu erzielen, wie es in der Re— 
naiſſancezeit ſo oft geſchehen iſt. 

Indem wir zu den engſäuligen Umgebinden übergehen, wollen wir noch auf 
das Gebäude in Waltersdorf bei Bolkenhain (Abb. 118) kurz einen Blick 
werfen. Es ſteht unterhalb der Bolkoburg, ſoll einſt im Oberſtock zwei Sälchen für 
Gerichtszwecke enthalten haben und überhaupt eins der älteſten Gebäude des Ortes 
ſein. Die Bewohner erzählen ſogar, es ſei ſo alt wie die Bolkoburg. Die Ver— 
ſtrebungen der Umgebindeſäulen füllen das Fachwerk nahezu aus, ſo daß es ſehr 
anſehnlich wirkt. Um fo mehr ift man überrafcht, wenn man im Sade (Abb. 119) 
nur Kehlbalken ſieht und einen geradezu kümmerlichen Längsverband; es iſt wohl 
anzunehmen, daß alle Dachverbandhölzer jüngeren Urſprungs ſind. Auch das 
Hängefachwerk kann nicht (o alt fein, wie behauptet wird. Die Anblattungsſpuren 
am linken Spannriegel, der jetzt auf dem Mauerwerk aufliegt, erzählen davon, daß 
dort früher zwei Säulchen mit je zwei Kopfbändern das Oberſtockfachwerk unter; 
ſtützt haben müſſen, ſo daß es nicht mehr als Hängefachwerk anzuſprechen wäre. 
Es iſt aber auch denkbar, daß dort die mittlere ſtarke Säule des Oberfachwerkes bis 
auf den Gebäudeſockel durchgelaufen iſt, und daß man erſt nach Abſchneiden des 
Säulenfußes die jetzige Schwelle eingezogen und unterſtützt hätte. Dann wäre die 
enge Säulenſtellung ebenfalls ein Beweis für verhältnismäßig ſpäte Entſtehung. 


Zweiſtöckige Amgebinde, engſäulig 


Die bisher beſprochenen weitſäuligen Umgebindehäuſer ftammen 
aus Schleſien. Der engſäulige zweigeſchoſſige Typus, mit dem wir 
uns jetzt beſchäftigen wollen, iſt jedoch hauptſächlich in der Ober— 
lauſitz und im Iſergebirge heimiſch. Wenn auch die ſchleſiſchen Bauten 
nicht ſehr zahlreich und meiſt auch in ſchlechter Verfaſſung auf uns gekommen ſind, 
ſo ſtehen doch die weit beſſer und zahlreicher erhaltenen engſäuligen Umgebinde in 
techniſcher Hinſicht nicht auf derſelben Stufe; die Zimmerleute getrauen ſich nicht, 
größere Spannweiten als zwei Meter bis 2,50 Meter mittels Hängefachwerk zu 
bewältigen. Man vermißt die großartige Kühnheit der ſchleſiſchen Hängefachwerke 
und innerhalb der älteren Gruppe mit Anblattungsfachwerk auch die Mannig— 
faltigkeit der äußeren Erſcheinungsform, die immer ein Zeichen ſchöpferiſcher 
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Abb. 120. Aus Rohnau bei Hirschfelde (Sa.). Abb. 121. Aus Hirschfelde nahe dem 
Marktplatze. 
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Abb. 122 a bis c. Aus Rohnau bei Hirschfelde. 
Engsäulige Umgebinde. 


Lebensfriſche ift. Die geringe Holzſtärke und mande Hinneigung zum Verlaſſen 
des folgerichtigen Aufbaues ſchon bei den älteſten Gebäuden dieſer engſäuligen 
Gruppe ſind Anzeichen dafür, daß es ſich um techniſche Nachzügler handeln muß. 
Trotzdem ſind für die Forſcher dieſe engſäuligen Umgebinde von nicht unerheblicher 
Bedeutung. Denn es haben ſich im Hauptverbreitungsgebiete dieſer Häuſer die 
Säulen in ihrer ganzen Länge faſt überall erhalten. 

Wer alſo vom Säulenbau und ſeiner Wirkung einen deutlichen Begriff 
bekommen will, durchwandere das Zittauer Land, das Lauſitzer Gebirge und be; 
ſonders das Neißetal zwiſchen Nikriſch und Hirſchfelde. Weil dieſes Gebiet wegen 
ſeiner landſchaftlichen Abgeſchiedenheit bis auf den heutigen Tag ſein Eigenleben 
hat führen können, ſo hat man dort auch am Umgebindebau bis in den Anfang des 
19. Jahrhunderts feſtgehalten. Dicht nebeneinander können wir die Zeugen ver— 
ſchiedener Stilwandlungen einer entwicklungsgeſchichtlich jüngeren Zeit des Säulen; 
baues auf uns wirken laſſen. Die Skizzen (Abb. 120 bis 122) aus Rohnau im 
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Abb. 124.  Dorfgasse in Rosenthal bei Hirschfelde. 


Abb. 125. Aus Olbersdorf 
bei Zittau. (Balken B oft 
durchgebogen.) 


malerischen Neißetal, aus Hirſchfelde und Olbersdorf 
bei Zittau zeigen die ältere Form der engſäuligen Um— 
gebinde. Beſonders ins Auge fallen die langen 
Eckverſchwertungen, die unterhalb des Spannriegels 
begi inen und bis zum Rahmenholze durchſchießen. 


Ausklang und Verfall 


Überall werden noch die Teil: oder ſchwalben— 
ſchwanzförmigen Anblattungen verwandt. Wo es aber 
gilt, größere Säulenentfernungen zu überfpannen, wie 
z. B. am Haufe in Roſenthal bei Hirſchfelde 
(Abb. 123) аһ der Längsſeite rechts und am bergſeitigen 


Giebel, da ſetzt man ſchon eine Säule mit ſchwachen Kopfbändern unter. Denn 
es iſt verabſäumt worden, die darüber ſtehenden beiden Fachwerkſtiele, die das 
Fenſter einfaſſen, als Hängeſäulen mit oberen und unteren keilförmigen Blatt; 
verbindungen auszubilden. Dann hätte man nämlich den unteren Spannriegel 
des Fachwerkes am Rahmenholz aufhängen können. 
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Abb. 126. Haus Nr. 16 in Rohnau bei Hirschfelde. 
Nachträglicher Umbau im Erdgeschoß. 


Auch auf Abbildung 124, die uns in eine 
äußerſt maleriſche Gaffe des Dorfes Roſenthal 
hineinführt, ſehen wir am Giebel und an der Lang— 
ſeite der dortigen Häuſer dieſelbe Abwärtsentwick— 
lung. Und wenn man ſich doch einmal zu einem mett: 
geſpannten Fachwerk ohne mittlere Unterſtützung 
entſchließt, wie bei einer Reihe gleichartig aus 
gebildetet Häuſer in Olbersdorf bei Zittau 
(Abb. 125), dann hat fih der untere Spannriegel 
meiſt durchgebogen. ' 

Beim Haufe Rohnau Nr. 16 (Abb. 126), Abb. 127. Aus Rohnau bei 
das noch fiteng nach den alten Regeln des F 
Säulenbaues mit Blattverbindungen errichtet 
worden war, bietet ſich Gelegenheit, einen nachträglichen Umbau zu verfolgen. 
Er gibt für die Beſtimmung des Gebäudealters gute Fingerzeige und leitet gleich— 
zeitig zu den Gebinden des 18. Jahrhunderts über. Bei einer Erneuerung des 
Gebäudes wurde nach Abſchneiden der Mittelſäule am Giebel zwiſchen die Eck— 
ſäulen und auch zwiſchen die ſtehengebliebenen alten Säulen der Längsſeiten ein 
neuer Spannriegel eingegezogen und durch neue Säulen mit geſchweiften Kopf— 
ſtreben unterſtützt. Die Freude an den gefälligen Bogenſtellungen, wie ſie bei 
Neubauten im 18. Jahrhundert dort allenthalben üblich geworden waren, mag den 
Erbauer zur Anpaſſung an die neue Modeform beſtimmt haben. 

Und ſo vollzieht ſich unaufhaltſam weiter der Bruch mit der Vergangenheit. 
Zwar hält man noch einige Zeit lang am Hauptmerkmal des alten Umgebinde— 
baues, an den vom Sockel bis zur Traufe durchſchießenden Trageſäulen, feſt. Dann 
behält man ſie nur noch an den Hausecken bei und entledigt ſich ihrer an den 
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Abb. 128. Haus Nr. 7a in Rosenthal bei Hirschfelde. 
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Abb. 129с. 
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Schutz des Balkenkopfes. 


Abb. 129e. 
Eckpfosten. 


+ Abb. 129d. 
18-16%  Mittelpfosten. 


Abb. 129 a. 
Ostgiebel. 
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Abb. 129 f и. g. Giebel-Detail. 
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Abb. 130. Haus in Johnsdorf bei Zittau. 


Zwiſchenfeldern. Schließlich hören die Umgebindeſäulen (don bei der Erdgeſchoß— 
decke auf. 

Hand in Hand mit dieſer Anderung vollzieht ſich die Abkehr 
vom Hängefachwerk. Unter dem Einfluß weſtdeutſcher Baugepflogenheiten und 
der Bequemlichkeit folgend, gibt man Überblattungen, die allein die Aus bildung 
des Hängefachwerkes ermöglichten, vollkommen auf und übernimmt das gewöhnliche 
Standfachwerk mit Zapfenverbindungen. Es wird zuerſt zwiſchen die Säulen ein; 
gefügt und, da es ſich nicht ſelbſt tragen kann, mit einem zweiten Spannriegel 
unterſtützt. Die Abbildungen 127 und 128 aus Rohnau (Unterdorf) unb Roſenthal 
(Haus Nr. 7a) zeigen dies deutlich. Das Strebenwerk verſchwindet faft völlig und 
beſchränkt ſich auf die Hausecken im Oberſtock. Die organiſche Verbindung 
zwiſchen Unter- und Oberverſtrebung iſt hiermit beſeitigt. 

Wie ſich dann Umgebinde und Oberfachwerk immer mehr getrennt haben 
und als verſchiedene Bauteile übereinanderftehen, veranſchaulicht uns der 
Giebel eines Gebäudes in Lücken— 
dorf (Sachſen) hart an der bob; 
miſchen Grenze (Abb. 129 a bis g). 
Nur noch die Eckſäulen verbinden beide 
Geſchoſſe. Schließlich fallen fie fonz 
ſtruktiv völlig auseinander. Das 
Umgebinde beſchränkt ſich auf 
das Erdgeſchoß; das Oberſtock— 
fachwerk ſetzt ſich ohne jeden 
organiſchen Zuſam menhang 
loſe dara uf. Abb. 131. Aus Hain bei Oybin (Lausitzer Gebirge). 
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Abb. 134. Aus Ostrau bei Schandau. 


Yus bet großen Zahl oon 
Beifpielen in der Zittau—⸗ 
Warnsdorfer Gegend, aus 
dem Iſergebirge, der Sächſi— 
ſchen Schweiz, dem öſtlichen 
Erzgebirge und aus dem 
Rieſengebirge ſind in Ab— 
bildung 130 bis 134 die bezeich⸗ 
nendſten zuſammengeſtellt. Meiſt 
umzieht das Umgebinde nur noch 
die Blockſtube am Giebel. Das 
Haus in Johns dorf (Abb. 130) 
zeigt das Oberfachwerk unver; 
kleidet. Oft iſt es jedoch mit 
Brettern und Fugenleiſten ver— 
ſchalt wie in Oybin (Abb. 131), 
wo viele ſolcher Laubenhäuſer 
ſtehen, ſowie in Buſchullers— 
dorf (Abb. 132) und Chriſtians⸗ 
tal (Abb. 133) im böhmiſchen Teil 
des Iſergebirges. Das primitiv 
und nüchtern gewordene Fach— 
werk hatte ja ſchönheitlich (o wenig 
zu bieten, daß man es ohne met; 
teres verdecken konnte. Durch 
farbigen Gegenſatz zwiſchen Bretz 
tern und Fugenleiſten, zwiſchen 
Flächen- und Fenſterfarbe, 
zwiſchen Blockverſchalung und 
Säulen im Erdgſchoß ſuchte man 
jedoch die verlorengegangene 
Sprache des Fachwerkes einiger— 
maßen zu erſetzen. 

In Oſtrau, Altendorf 
und Poſtelwitz bei Schandau 
in der Sächſiſchen Schweiz 
fragt der Oberſtock vielfach über 
das Umgebinde vor (Abb. 138). 
In Poſtelwitz (Abb. 137) bez 
lehren uns ſämtliche Um— 
gebinde über die Folgen, die 


Umgebinde-Häuſer aus Poſtelwitz bei Schandau (Sächſ. Schweiz). 


Abb. 136. Schrägstellung der Giebelsäulen. Abb. 137. Rechts nachträglich abgeschnittene 
(Man vergleiche sie mit dem Oberstock.) Schwelle mit Fußstrebe. 
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Abb. 139. Haus Nr. 36 in Wüsteröhrsdorf, 
Kr. Landeshut. 


Abb. 140. Aus Einsiedel, Kr. Landeshut. 
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bie konſtruktive Trennung der beiden 
Geſchoſſe notwendigerweiſe nach ſich 
ziehen mußte: die Säulen ſtehen faft 
ausnahmslos ſchief. Die kurze Kopf— 
ſtrebe am Rahmenholz war ja gar nicht 
imſtande, die Säulen unverrückbar ein; 
zuſpannen und an ihren Standort zu 
drücken; (ie haben infolgedeſſen den Bez 
anſpruchungen durch Auflaſt und Wind— 
druck nachgegeben. Dieſe Unzulänglichkeit 
muß einigen Erbauern zum Bewußtſein 
gekommen ſein; ſonſt hätten ſie nicht hier 
und da eine Schwelle unter die Säulen 
gelegt und beide mit kurzen Fußſtreben 
verbunden (Abb. 138). Der Säulenfuß ſollte 
alſo ebenfalls eingeſpannt werden, um die 
Schiefſtellung zu verhindern. Daß es 
jedoch unzweckmäßig iſt, eine Schwelle frei 
auf einen Sockel zu legen, wo ſie von drei 
Seiten der Witterung und an der Auf— 
lagerfläche der ſeitlich eindringenden Feuch—⸗ 
tigkeit ausgeſetzt ift, wurde (bon oben auf 
Seite 17 dargelegt. Tatſächlich hat man 
auch in Poſtelwitz (Abb. 137) an 
einer Stelle die Schwelle auf eine be— 
trächtliche Länge wieder abſchneiden müſſen, 


= weil fie morſch geworden war. 


Schließlich führen uns die Abbildun⸗ 
gen 139 bis 145 wieder nach Schleſien 
zurück. Auch hier hat das ſchlechte 
Beiſpiel, das der immer mehr ein— 
dringende weſtdeutſche Riegelbau 


der Renaiſſancezeit mit ſeinen für unſere bodenſtändige Bauweiſe 
unzulänglichen, oft nagelloſen Zapfenverbindungen gegeben hat, 
als Schrittmacher allgemeinen Verfalls und zunehmender Ober— 


flächlichkeit gewirkt. 


Daß dieſer Verfall auch hier ſchon früh eingeſetzt haben muß, beweiſen der in 
Abbildung 139 dargeſtellte Giebel des Hauſes Nr. 36 in Wüſteröhrsdorf, Kreis 
Landeshut, und die Anſicht eines Hauſes in Einſiedel zwiſchen Ruhbank und 
Bolkenhain (Abb. 140). Durchgehende Eckſäulen ſind zwar noch vorhanden, aber die 
Verſtrebungen an den Säulen des Oberfachwerkes ſind ſchon miß— 
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Eigenartige Endigung 
des Fugenverstrichs. 


Abb. 141. Haus in Boberróhrsdorf bei Hirschberg. 


verſtandene Nachahmungen der alten Mannfiguren. Aus der ſchwach ſpitz— 
bogigen Form des Türbogens (Abb. 143) und an der Art der Kopfbandverſatzung 
ebendort wird auf den Anfang des 16. Jahrhunderts geſchloſſen werden müſſen. 

Der Giebel aus Boberröhrsdorf bei Hirſchberg (Abb. 141) erzählt vom 
Umbau eines älteren Gebäudes, wobei ein quadratiſch aufgeteiltes Standfachwerk 


Abb. 142. Vom Giebel des Hauses Nr. 36. Abb. 143. Tür des Wüsteröhrsdorfer Hauses 
in Wüsteröhrsdorf, Kr. Landeshut (vergl. Abb. 139). (vergl. Abb. 139). 


Haus Nr. 41 in Liebersdorf, Kr. Landeshut i. Schl. 
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Abb. 145. Haus Nr. 44 in Rohnau, Kr. Landeshut. 


auf zwei zwiſchen den Säulen eingeſpannte Riegel geftellt worden ift. Die rein 
dekorativen Rautenmuſter an den Ecken finden ſich auch an manchen Holz— 
bauten im Tal des Kleinen Zacken, alſo in den letzten Ausläufern von Petersdorf 
im Rieſengebirge. 

Die Aufnahme des ſtark deformierten Hauſes von Liebers dorf, Kreis 
Waldenburg (Abb. 144a bis e) bietet Gelegenheit, den Verfall ber Gefügeart in 
mehreren Bauabſchnitten zu verfolgen und ſich im Unterſcheiden verſchiedener 
Fachwerksarten zu üben. 

Kein Bauwerk zeigt aber deutlicher die Verwirrung in den ſtatiſchen Bors 
ſtellungen der nachmittelalterlihen Baumeiſter, als das Bauernhaus Nr. 44 in 
Rohnau, Kreis Landes hut (Abb. 145). Der Aufbau iſt ſinnlos, weil er den 
techniſchen Anforderungen, die an ein Säulenfachwerk geſtellt werden müſſen, nicht 
gerecht wird. Der Doppelſpannriegel ift alles, was zwiſchen den Säulen hängt. Die 
übrigen Stäbe, ohne Blattverbindungen nur ſtumpf gegeneinander ſtoßend, ſind 
lediglich Wandgerippe und belaften den Spannriegel, fo daß fid) die Laft auf die 
Säulen nicht verteilt, ſondern auf deren Mitte trifft und gefährliche Drehungs— 
momente erzeugt. So, wie gezeichnet, hat ſich das Umgebinde nach dem Giebel zu 
beträchtlich geneigt, hat alſo ſeinen Zweck nicht erfüllt. 
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Sehen wir von dem letztgenannten Bauwerk ab, (o dürfen wir 
doch nicht verkennen, daß verſchiedene dieſer fpäten Bauten dem 
Säulenhaus gedanken, mag er von ihnen noch (o unvollkommen де; 
meiſtert worden ſein, einen beträchtlichen Teil ihres Reizes ver— 
danken. So ſegnet ein uralter richtiger Gedanke noch ſeine fernſten 
Ausläufer. 


4. Kapitel 
Die Geſtaltungsreihe und ihr baukünſtleriſcher Wert 


Beim Abſchluß unſerer Unterſuchungen wollen wir noch einmal 
die mannigfachen Erſcheinungsformen des Säulenbaues eng zu— 
ſammenrücken und zu Stilen ordnen. 

Als Zeugen älteſten Stiles, von würdevoller Einfachheit und Klarheit, treten 
uns bie kurzſtrebigen Hängefachwerke entgegen, das Holzwerk von monumen; 
taler Stärke, die Geſamtform der Gebinde knapp und kurz im Ausdruck, die Säulen 
von pfeilerartiger Wirkung. 

Dieſem Fachwerk am nächſten ſtehen die Gitterwerke der Gerichts hallen, 
plaſtiſch und ſchattenreich unter dem ſchweren Gebälk, oon runenartiger Eindring— 
lichkeit und überzeugend durch die Ausdruckskraft eines folgerichtig durchgeführten 
Gedankens. 

Die langſtrebigen Fachwerke ſuchen weniger durch die Wucht ihrer Er— 
ſcheinung als durch Mannigfaltigkeit und Reichtum zu feſſeln. 

Ebenſo wie die älteren weitſäuligen Holzbauten hängen aber auch die 
engſäuligen, die ihnen zeitlich folgen, allmählich verflachen und ſchließlich nur 
noch die äußerliche Form weiter pflegen, einer ununterbrochenen Geſtaltungsreihe 
an, deren bezeichnende Merkmale ſelbſt dann noch wiederkehren, als man ſich von 
den urſprünglichen Regeln des Aufbaues ſchon abgewandt hatte. 

In der Steinbaukunſt vom frühen Mittelalter bis zum Barock greifen die 
Unterſchiede viel tiefer. Es iſt deshalb keine Frage, daß ſich die oſt— 
germaniſche Gruppe der Holzbaukunſt als ungewöhnlich zäh erwieſen 
hat und daß ſie auf eine Entwickelung zurückblicken kann, die un— 
zweifelhaft (don lange vor der ſogenannten geſchichtlichen Zeit 
begonnen haben muß. 

Dieſe ehrwürdige Kunſt verdient es aber auch, daß man ſich 
über ihren baukünſtleriſchen Wert Gedanken macht. In einer Zeit 
der Neuordnung aller Werte durch den völkiſchen Gedanken ſind 
unſere Bauten wohl dazu angetan, klärend auf unſere Vorſtellungen 
zu wirken. Wenn man wiſſen will, wie ein ehrlicher Ausgleich zwiſchen 


124 


Zweck und Form ausfieht, dann ſtudiere man bie hier gezeigten Bei— 
ſpiele. Wer nicht weiß, daß es möglich iſt, ſelbſt bei rein konſtruktiven 
Aufgaben dem Schönheits empfinden in vollendeter Form Rechnung 
zu tragen, dem werden unſere Bauwerke zu einer Offenbarung. In 
den ſicheren Bahnen einer bewährten Überlieferung hat ſich hier das 
Handwerk zu Leiſtungen emporgeſchwungen, die den Keim zu weiteren 
fruchtbaren Entwicklungen gelegt haben. 

Für dieſe Behauptung kann der Beweis leicht erbracht werden, wenn wir an 
den Gegenſatz von Wand und Säule denken, der an unſeren Bauwerken 
beſonders ſtark hervortritt. Wand und Stütze ſind die beiden Hauptelemente der 
Baukunſt. Man hat ſich nun darüber geſtritten, ob ſich die Säule aus der Wand 
oder die Wand ſich aus der Säule entwickelt habe. Aus unſeren Unterſuchungen 
geht hervor, daß keines von beiden der Fall geweſen iſt. Die Frageſtellung, die 
bisher als beſonders geiſtreich gegolten hat, iſt aber bezeichnend dafür, wie man 
im Zeitalter völkiſcher Zerſetzung ſelbſt in den einfachſten Dingen von der Welt 
Probleme entdeckte, um ſich damit intereſſant zu machen. Die Erkenntnis wird 
hiermit nicht gefördert, ſondern nur verdunkelt. Selbſt wenn ſich die geſtellten 
Fragen in dem einen oder anderen Sinne beantworten ließen, was würde denn 
damit gewonnen ſein? Weit fruchtbarer wäre es geweſen, von Anfang an darauf 
hinzuweiſen, daß gerade dieſer Gegenſatz von Wand und Stütze die 
unerſchöpfliche Quelle neuer Geſtaltungs möglichkeiten geweſen ift 
und in alle Zukunft bleiben wird. 

Die Freude an der Spannung zwiſchen dieſen beiden Elementen, 
Wand und Säule, durchdringt das geſamte indogermaniſche und 
germaniſche Kunſtſchaffen im Gegenſatz zum orientaliſchen. So liegt 
auch das Geheimnis der Jugendfriſche unſerer oſtgermaniſchen Säulenhäuſer 
in der Wechſelwirkung von ruhigen und lebhaften, lagerhaften und ſtehenden, 
vorſpringenden und zurückliegenden, plaſtiſchen und flächigen Baugliedern. Soviel 
Ausdrucksmittel hier Verwendung gefunden haben, ſo ſtören ſie ſich doch nicht, 
ſondern ergänzen ſich zu harmoniſcher Wirkung. 

Deshalb gebührt unſeren Bauten der Rang echter Kunſtwerke. Ihre Erbauer 
waren Meiſter in des Wortes höchſter Bedeutung. Sie entwickelten grundlegende 
Geſetze, deren auch die ſpätere Steinbaukunſt nicht entraten konnte. 
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Vergleich mit verwandten Bildungen 
und anderen Holzbauſtilen 


т. Kapitel 
Norden, Often, Sudetenländer, Mitteldeutſchland 


Soviel Überraſchendes unſere örtlich begrenzten Unterſuchungen zutage 
gefördert haben, ſo würden ſie doch nur beſchränkte Bedeutung beanſpruchen können, 
wenn ſie nicht durch den Vergleich mit verwandten Erſcheinungen in einen 
größeren Zuſammenhang hineingeſtellt werden. Sie erſcheinen dann wieder in 
anderer Beleuchtung, und es wird ſich auch erweiſen, ob die bisher gezogenen Schlüſſe 
richtig geweſen find. Deshalb lohnt es fih, darüber zu ſprechen, was unſere Sudeten⸗ 
bauten mit der nordiſchen, oberdeutſchen und alpenländiſchen Holzbaukunſt 
verbindet, und was ſie von ihnen trennt. Nicht minder aufſchlußreich ſind die 
Beziehungen zu mittelalterlichen Kirchenbauten des Oſtens und der 
Gegenſatz zur weſtdeutſchen Gotik. Schließlich führt uns die Verfolgung 
des alten Wanderweges des Indogermanentums und der großen oſtgermaniſchen 
Völker nach Südoſten und bis nach Griechenland. 


Skandinavien. 

In Skandinavien iſt ein Säulenfachwerk im Sinne unſeres Umgebinde— 
baues nirgends beheimatet. Der Blockbau herrſcht unbedingt vor. Was an Fach— 
werkbauten vorhanden iſt, gehört zum niederſächſiſchen Holzbauſtil. Auch die 
norwegiſchen Stabkirchen aus dem Ende der Wikingerzeit bauen ſich ganz anders 
auf als unſere Säulenhäuſer; die dort angewandte Technik enthält alle bezeichnenden 
Merkmale des Schiffsbaues, ſo daß auf dieſe Übertragung auch manche konſtruktiven 
Unklarheiten zurückzuführen ſind. 

Viele gemeinſame Züge finden ſich jedoch bei den ſchleſiſchen und ſchwediſchen 
Blockhäuſern in Grundriß und Aufbau. Da iſt zunächſt der Grundriß hier wie dort 
zwei- oder dreiteilig angelegt, hat faſt dieſelben Raumabmeſſungen und wird in 
ganz ähnlicher Weiſe eingerichtet. Tür- und Fenſterlage zeigen keine weſentlichen 
Unterſchiede. Doch die Decken- und Dachausbildung weicht meiſt voneinander ab; 
(o ift in Skandinavien noch die „Hochſtube“ üblich, die (id) in den Dachraum hinein⸗ 
zieht. Auch der Wandaufbau iſt — der beſſeren Holzbeſchaffenheit entſprechend —, 
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Abb. 146. Blockhaus auf der Schafwiese am Glatzer Schneeberg. Grundrif. 
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Grundriß. 1= Betten, 2 Arbeits- 
Abb. 147.  Sogen. „Morahaus“ in Schweden (Dalarna). tisch, 3— Bank, 4— Tisch, 5 Regal. 
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Abb. 148. Haus Nr. 19 in Steinau, Kr. Waldenburg. Grundriß. 
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Kellerhals 
Abb. 149. Wohnhaus des Älvroshofes in Nordschweden Grundriß. 


verſchieden, weil im Norden die Blockbalken dicht mit Falz aufeinanderliegen, was 
eine ganz andere ftatifche Lage ergibt als bei den Sudetenbauten. Gegenüber; 
ſtellungen, wie das Blockhaus auf der Schafwieſe am Glatzer Schneeberge 
(Abb. 146) und das ſogenannte „Morahaus“ in Dalarna (Abb. 147) ſowie das 
Haus Nr. 19 in Steinau, Kreis Waldenburg, Schleſien (Abb. 148), und das 
Wohnhaus des Alvroshofes in Nordſchweden (Abb. 140), laſſen ſich beliebig 
fortſetzen. Auch die Vorliebe für offene Laufgänge (Söller) im Oberſtock mit hoher 
Brüſtung und zierlicher Pfoſtenaus bildung, wie bei den Herbergen aus Nrſtatorp 
in Väſtmanland (Abb. 150) und Sverborg-Naͤs in Dalarna, ift детеіпх 
ſames Erbgut, wie der Vergleich mit unſeren Petersdorfer Häuſern (beſonders 
mit Peters dorf Nr. 9, Seite go) beweiſt. Dieſelbe Form der Vorratshäuſer, die für 
verſchiedene Zwecke eingerichtet waren, als Geräte- und Vorratsſchuppen, Spinn⸗ 
ſtuben und Schlafſtellen für Geſinde und als Gaſtkammern für Beſuch, finden fid) 
auch heute noch vielfach im Zittauer Lande (Abb. rer aus Olbersdorf). 

Wenn wir nun im übrigen deutſchen Sprachgebiete innerhalb und außerhalb 
bet Reichsgrenzen nach Umgebinden, hängenden Säulenfachwerken und 
Dachgebinden mit Firſtſäulen auf die Suche gehen, ſo haben wir nur im 
ehemaligen oſtindogermaniſchen Kulturgebiete mit dieſem Vorhaben Erfolg. 
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Abb. 150. Vorratshaus aus Yrstatorp, Abb. 151. Speicher in Olbersdorf 
Västmanland, Schweden. bei Zittau (Sa.). 


Langkafel Zampelhagen 
Abb. 152. Frühmittelalterliche Dorfkirchendachstühle in Pommern (nach Prieß). 


Abb. 153. Dachstuhl über dem Westgiebel der Kreuzkirche in Breslau. 
1. Hälfte 14. fahrh. (nach Ostendorf). 


Dachverbände in Oſtdeutſchland 


Wir müſſen zunächſt die überraſchende Tatſache feſtſtellen, daß nicht nur bei 
den bekannten oberſchleſiſchen Schrotholzkirchenn), ſondern bei den тееп boden; 
ſtändigen Holz- und Steinbauten des frühen und ſpäten Mittelalters in Pommern 
und Schleſien, im ehemaligen Weſtpreußen und Poſen ſowie in Oſtpreußen dieſelbe 
Form des Dachverbandes wie bei unſeren Säulenhäuſern zur Anwendung 
gekommen ift. Firſtſäulen beherrſchen die Dachräume mittelalterlicher Gottes häuſer 
auf dem Lande wie in den Städten; aber auch bei Bürgerbauten haben kunſtvolle 
Längsverbände das Säulenwerk des Daches zuſammengefaßt. Die Dächer der 
pommerſchen Dorfkirchen in Langkafel und Zampelhagen (Abb. 152) haben 
denſelben Querſchnitt wie das ſchöne Dach in Adersbach in Böhmen (ſiehe Seite roo) 
Aber auch weſentlich größere Dachgebinde mächtiger mittelalterlicher Dome, von 
denen nur das Geſpärre hinter dem Weſtgiebel der Kreuzkirche in Breslau 
(Abb. 153) und auf dem Seitenſchiff der Johanniskirche in Thorn aus der erſten 


1) Vergl. Seite 75. 
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Abb. 154. Haus in der funkernstraße in Frankfurt a. O. 


Hälfte des 14. und aus dem 15. Jahrhundert 
genannt ſei, ſowie der Dachſtuhl eines im 
Jahre 1682 erbauten Bürgerhauſes in der 
Junkernſtraße in Frankfurt an der Oder 
(Abb. 154), des Rathauſes in Marien: 
burg und des Kuhtores in Danzig ſind 
beredte Zeugen der alles umſpannenden Gin 
heit der einſtigen oſtgermaniſchen Kultur. 


Abb. 155. Ermländisches Säulenfachwerk 
aus dem Oberland (linke Ecksäule abgesägt). 


Umgebindefachwerfe in Oſtpreußen 


Was nun das Außenfachwerk anbe— AAI 
trifft, (o kommt für unſeren Vergleich zunächſt HE N 
das oſtpreußiſche Ermland in Betracht, ^ М 
unb zwar das ſogenannte Oberland bei < 


Braunsberg und Frauenburg, wo heute nod), 
wenn auch durch ſpätere Zutaten vielfach ver; 
ändert, verſchiedene Fachwerkgebäude ſtehen, 
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bie genau nach den Konſtruktionsgeſetzen A е "RB у TER 
des Säulenbaues errichtet worden find. Daß : sie = 


(i), wie die Abbildungen 155/156 zeigen, 
der Charakter des Umgebindes nicht fo deutz 
lich ausprägt, liegt hier ebenfalls daran, daß 
die Trageſäulen im unteren Teil abgeſchnitten 
und ſpäter Block- oder Ziegelwände dem 
Oberfachwerk untergeſchoben worden (inb. Das Überraſchendſte find aber die 
Fachwerksfiguren am Haufe in Kleefeld (Abb. 156); (ie immen mit den ein 
gangs in Abbildung 1 Seite r3 gezeigten burgundiſchen Stabbildungen 
reſtlos überein. Ein Blick auf die Völkerkarten (Abb. 11/12, S. 27 u. 29) beſtätigt in 
der Tat, daß der Landſtrich am Friſchen Haff, der ehemals die nordiſche Grenze des 
Venetertums bildete, ſpäter am öſtlichen Rande des burgundiſchen Reiches gelegen 


Abb. 156. Ermländisches Bauernhaus 
in Kleefeld (Ostpr.). 
Man vergleiche mit Abb. 1 Seite 13. 
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Abb. 157. Vom Bauernhof in fonaswalde 
(Geraer Gegend). 
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Abb. 158. Aus Rüdersdorf bei Gera. 


hat. Bisher hat man allerdings ange; 
nommen, daß es ſich um eine Bau— 
weiſe handle, die im 12. Jahrhundert 
von ſchleſiſchen Anſiedlern, die der 
Frauenburger Biſchof gerufen habe, 
dorthin verpflanzt worden ſei. Aber 
ſelbſt in dieſem Falle würde ihr Vor— 
handenſein nur von dem außergewöhn— 
lichen Alter dieſer Bauweiſe Zeugnis 
ablegen. 


Umgebinde in Thüringen 
und im Vogtlande, 
im Erzgebirge und in Böhmen 


Zeichnet ſich im Ermlande die bis— 
her erkennbare Grenze des Umgebinde— 
hauſes nach Oſten hin ab, ſo ſcheint ſie 
im Weſten im Vogtlande und in 
Thüringen gelegen zu haben. In Ru p⸗ 
pertsgrün (Vogtland), in Rüders— 
dorf, Kraftsdorf, Jonaswalde 
und Niederndorf bei Gera ſowie in 
Lehma (Sachſen-Altenburg) am nord— 
weſtlichen Rande und im Vorlande des 
Erzgebirges treten Umgebinde ſpäter 
Formgebung auf, die nur das Erd— 
geſchoß umziehen und mit dem Ober— 
fachwerk konſtruktiv nicht anders zu— 
ſammenhängen, als daß ſie es unter— 
ſtützen. Erſt hier tritt die Verſchmelzung 
mit dem „fränkiſchen“ Fachwerk ein, das 
Oberſtock und Giebel beherrſcht (Ab— 
bildung 157). Recht eigenartig wirkt es, 
daß oft zwei Säulen zu einem Paar 


vereinigt werden (Abb. 158), und daß man das Umgebinde wie aus alter Gewohnheit 
ſelbſt um Steinmauern herumlegt. Ein derartiges Feſthalten an vertrauten Formen 
iſt nur möglich bei einer ſeit den älteſten Zeiten eingewurzelten Bauweiſe. 

Auch am öſtlichen Nordrande des Erzgebirges find Nachklänge des Säulen; 
baues nachzuweiſen. In den Dörfern Kleinwaltersdorf, Tuttendorf und 
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Erinnerungen an den Säulen bau im Erzgebirge 


Wa 
1 


Abb. 159. Haus Nr. 98 in Klein-Walters- Abb. 160. Erhaltene Ecksäule 
dorf bei Freiberg (Sa.). mit Verschwertung vom Hause 
Nr. 12 in Tuttendorf bei Frei- 

berg (Sa.). 
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Abb. 161 а b. Aus Langhennersdorf, Amtshauptmannschaft Freiberg (Sa.). 
(Am ehemaligen Rahmenholz, dicht über den drei Fenstern, deuten die schwarz erscheinenden Anblattungsstellen 
von Kopfstreben auf die frühere Säulenstellung des Umgebindes hin.) 


Abb. 162. Aus Tuttendorf bei Freiberg (Sa.). Abb. 163. Aus Langhennersdorf bei 
(Anblattungen der Streben nur links am Giebel.) Freiberg (Sa.). 
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Abb. 164. Aus Tuttendorf bei Freiberg (Sa.). 
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Abb. 165a und b. Westdeutsch beeinflußte Giebeldreiecke in Langhennersdorf Abb. 165 c. Ostdeutsches Giebel- 
bei Freiburg (Sa.). dreieck in. Langhennersdorf. 


Langhennersdorf unweit der alten Bergſtadt Freiburg in Sachſen find 
ſpärlich verſtreut einige Oberfachwerke zu finden, die unſeren hochwertigen ſchle— 
ſiſchen Säulenfachwerken rein äußerlich auffallend ähnlich ſind (Abb. 159 bis 164). 
Sie liegen ſämtlich auf gemauertem Erdgeſchoß. Nur in einem Falle, in Tutten⸗ 
dorf Nr. 12 (Abb. 160), war noch die Eckſäule mit langer Strebenverſchwertung 
unverſehrt erhalten, und in Langhennersdorf (Abb. 161) ließen ſich unter 
den hervortretenden Balkenköpfen der Geſchoßdecke wenigſtens die Anblattungs— 
fellen (in der Zeichnung ſchwarz) von Kopfbändern einer beſeitigten Säulen; 
ſtützung wie bei den Poſtelwitzer Häuſern feſtſtellen. Sonſt aber entdeckt 
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Stiele mit Blättern angeſchloſſen 
(Abb. 162 links oben vom Hauſe 
in Tuttendorf). Schließlich ver; 
rät die Mittelſäule am Giebel, die 
zugleich Endfirſtſäule des Dach; 
gebindes iſt (Abb. 161 und 163 
aus Langhennersdorf und Ab— 
bildung 164 aus Tuttendorf), daß 
es ſich hier um Nachklänge un⸗ 
ſeres Säulenbaues handeln muß. 
Denn bei allen ſpäteren teft 
deutſch beeinflußten Dorf— 
bauten, die in verſchiedenen Dör—⸗ 
fern die Nachzügler unferer Bauz 
weiſe an Zahl erheblich über— 
treffen, ſind die Giebelfachwerke, 
dem Aufbau ihres — oft liegen; 
den — Dachſtuhles entſprechend, 
in ganz anderer Weiſe aufgeteilt (Abb. 165 a u. b). Somit kann es als 
feſtſtehende Tatſache gelten, daß am geſamten Nordhange 
des Erzgebirges in früheſter Zeit eine bauliche und kulturelle 
Einheit beſtanden und daß (ie mit der vandaliſch- bur gundiſchen 
Kultur zuſammengehangen hat. 

Aber auch ſüdlich des Gebirgswalles, der links und rechts der Elbe Böhmen 
nach Norden zu abſchließt, muß dies der Fall geweſen ſein. Für das böhmiſche 
Mittelgebirge, das Elbetal und das Hügelland zwiſchen Dauba 
(Chlum), Hirſchberg unb Niemes (Heutor, Kummer) find Umgebindehäuſer 
ſpäter Ausprägung mit reichem Schnitzwerk an Säulen und Bögen und mit 
Blockwänden im Oberſtock charakteriſtiſch. Noch heute werden im böhmiſchen 
Elbtale Laubenhäuſer errichtet. Dagegen iſt im öſtlichen Nordböhmen 
zwiſchen Jeſchken-, Iſer- und Rieſengebirge faſt nur das eng— 
ſäulige langſtrebige Umgebindefachwerk des mittleren Neißetales (vergleiche 
Abb. 123. S. 113) vertreten, (o in Ober- und Niederwittig bei Kratzau, 
in Raspenau, Haindorf, Ferdinandstal, Franzendorf, Reinowitz, 
Morchenſtern uſw. 


Abb. 166. Aus Chlum bei Dauba in Böhmen. 
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Abb. 167a. Ansicht von der Seitengasse. 
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Abb. 167e. Erdgeschoß. Abb. 167f. Obergeschoß. 
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Abb. 167g. Gartenseite des Hauses in Reichenberg in Böhmen, Windgasse. 


Städtiſche Vorlaubenhäuſer 


In dieſem Zuſammenhange muß noch ein Streiflicht auf die Vorlauben— 
häuſer geworfen werden, die in manchen ſchleſiſchen und nordböhmiſchen Grenz— 
ſtädten wie Schömberg, Kreis Landeshut (Zwölf-Apoſtel-Häuſer), Schön; 
berg in der Lauſitz (Ring), Mittelwalde in der Grafſchaft Glatz (Gru— 
licher Straße) und Reichenberg in Böhmen (Windgaffe) als Sehenswürdig— 
keiten gelten. Wie die drei Windgaſſenhäuſer in Reichenberg beweiſen, die nach 
Ausweis ihrer wenig ſorgfältigen Bauweiſe und nach einer in den Gefachlehm 
eingedrückten Jahreszahl im Jahre 1670 errichtet worden ſind (Abb. 167), gehören 
(ie zum Typus des oſtgermaniſchen Säulenbaues, find jedoch als eine ſtädtiſche 
Abart desſelben anzuſehen. Das Konſtruktionsprinzip — Überleitung aller Laſten 
auf die Säulen — iſt dasſelbe geblieben; da jedoch die Häuſer dicht aneinander 
rücken, tritt im Erdgeſchoß an die Stelle der Blockwand hinter den Säulen eine 
Fachwerksausfüllung zwiſchen ihnen, womit die charakteriſtiſche Form des Um; 
gebindes verſchwindet. Dafür werden jedoch — wie bei dem ebenfalls eingebauten 
griechiſchen Megaron und der bronzezeitlichen Häuſerreihe von Buch bei Berlin — 
Vorlauben unter dem Giebel gebildet. Es ſind die Vorläufer der ſteinernen 
„Lauben“, die die Marktplätze und Ringe vieler oſtdeutſcher Städte umziehen. 
Es war deshalb abwegig, die Laubengänge als Übertragungen aus Italien hin— 
zuſtellen. Die ſyſtematiſche Prüfung des Säulenbaues läßt keinen Zweifel daran, 
daß wir es mit einem alten oſtindogermaniſchen Kulturgute zu tun haben. Wohl 
könnte man aber darauf hinweiſen, daß die Vorliebe für Bogen— 
ſtellungen und Laubengänge im deutſchen Oſten, in Tirol und in 
Oberitalien auf ein gemeinſames Erbgut hindeutet, auf die lange 
nachwirkende Hinterlaſſenſchaft der alten Veneterkultur. 
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Ländliche Vorlaubenhäuſer 


Während bei den ſtädtiſchen Bauten die Vorlaube hier und da noch Beſtand— 
teil der das ganze Haus umziehenden Trageſäulenſtellung ift, find bei den län d— 
lichen Vorlaubenhäuſern derartige Zuſammenhänge kaum mehr feſtzuſtellen. 
Dies gilt von den prächtigen Gutshäuſern im Weichſel-Nogat-ODelta ebenſo wie 
von den beſcheidenen Fiſcherhütten in Gilge in Oſtpreußen, den Bauern— 
häuſern in der Tucheler Heide (Koslinke), im Netze- und Warthegebiet (Fi— 
lehne), in der Mark (Jugendherberge „Dat Löwinghus“ in Lüdersdorf, Kreis Anger; 
münde) und ſchließlich im Nie derlauſitzer Spreewalde (Dlugi, Burg, Leipe). 

Da die obengenannten ſtädtiſchen Vorlaubenhäuſer alle im Kerngebiet des 
Säulenbaues, und zwar an ſeinem ſüdlichen Rande, liegen, die dem Umgebinde— 
charakter ſchon entfremdeten dörflichen Gebäude dagegen an der nördlichen Rand: 
zone des Ausſtrahlungsgebietes, ſo wird der Schluß berechtigt ſein, daß Umgebinde 
und Gitterträger nach Süden feſtere und weitere Beziehungen gehabt haben müſſen. 


2. Kapitel 
Süden und Südoſten 


Gitterfachwerke in Bayern 


Tatſächlich ſind auch ſolche vorhanden. Folgen wir dem Zuge der Marko— 
mannen aus Böhmen in das heutige Bayern, ſo überraſchen uns auf dem Marſche 
über die Donau am Inn entlang im Bauernhof zum Stalleder bei Reuth, 
Bezirk Simbach in Niederbayern (Abb. 168), ſowohl beim Kuhſtall wie beim 
Stadel regelrechte hängende Gitterfachwerke zwiſchen Säulen, die ohne Schwelle auf 
gemauertem Sockel ſtehen. Eine der Säulen (links auf dem Bilde) reicht noch bis 
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Futter. 


Tenne. 
Noch erhaltene Säule. 
Abb. 168. Stadel des Bauernhofes zu Stalleder bei Reuth, Bez. Simbach, Niederbayern. 
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Abb. 169. Stall des Bauernhofes zum Oberzauner bei Egstetten (Niederbayern). 


auf ben Gebäudeſockel herunter. Diefelben Gitter; 
werke ſtützen das Stalldach des Bauernhofes 
zum Oberzauner bei Egſtetten, Bezirk 
Sim bach (Abb. 169). In beiden Fällen haben die 
Säulengitter die Aufgabe, die Laſt des Dachſtuhles 
Abb. 170. Vom Bauernhaus abzufangen, während die aus Brettern und Bohlen 
SEN beftebenben Wandabſchlüſſe unbelaſtet bleiben. Ein 
| bezeichnendes Merkmal oſtindogermaniſchen Haus; 
baues ift alſo auch hier anzutreffen. Seine fon; 
ſtruktive Eigenart iſt ſogar im Allgäu nachzuweiſen. Am Bauernhaus zum 
Wald'l Bart'l in Krün bei Wallgau iſt zwiſchen Säulen ein Parallelträger 
(Abb. 170) ganz beſonderer Art ausgebildet worden, wonach man ſich vorſtellen 
kann, daß die Abwandlungen, die unſere Gebinde zulaſſen, unerſchöpflich ſind. 
Selbſt der Grundriß dieſes Hauſes, die ſcharfe Trennung in Wohn-, Flur- und 
Stallteil, iſt mit dem dreiteiligen nordiſch-oſtdeutſchen Grundriß nahe verwandt. 
Ahnlichen Grundriſſen begegnet man häufig im dortigen Gebirge. 


Fachwerkgebinde in Tirol, Kärnten, Steiermark 


Indem wir ſomit in die Alpentäler vorrücken, nähern wir uns einem indo— 
germaniſchen Siedlungsgebiete, deffen Bewohner ihre ureingeſeſſene Kultur bis 
heute liebevoll gepflegt haben, ohne ſich durch Völkerzüge aller Art, die im Laufe 
der Jahrhunderte die Durchgangsſtraßen von Nord nach Süd und von Weſten 
nach Oſten belebt haben, allzuſehr ſtören zu laffen. Es ift das ganze Oſtalpen— 
gebiet, Vorarlberg, Tirol, Kärnten, Steiermark und hiervon ins— 
beſondere das Ober-Etſchgebiet ſowie das Tal der Drau und der Mur mit ihren 
Nebentälern. Wie unauslöſchliche Runen bezeichnen der Vintſchgau (Val Venoſta) 
von Mals bis Meran, die Ortſchaft „Windiſch-Matrei“ und die über ihr thronen— 
den Gipfel des großen und kleinen „Venedigers“ die Sitze des älteſten Volkstums, 
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Abb. 171. Aus dem Mölltal in Kärnten. 


bet indogermanifchen Veneter oder Wenden; ebenſo eindeutig haben die „windiſche 
Mark“ zwiſchen Gurk, Kulpa und Save, die „Windiſch Büheln“ nordöſtlich von 
Marburg zwiſchen Drau und Mur, das alte ſteiriſche Dynaſtengeſchlecht der 
Fürſten von Windiſch-Grätz, und ſchließlich die Städte Venedig, Wien und Vineta 
die Erinnerung an die Gründer der älteſten mitteleuropäiſchen Kultur bewahrt. 

Die in den Abb. 171/172 wiedergegebenen offenen Gebinde aus Tirol 
und Kärnten ſtehen unſeren oſtdeutſchen Gitterträgern raſſiſch näher als die 
alemanniſchen Holzbauwerke Württembergs und der Schweiz. Die flachere Neigung 
des Daches hat die Form des Hauſes inſofern beeinflußt, als dieſes breiter an— 
gelegt werden mußte, um den großen Dachboden zu erhalten, der für den land— 
wirtſchaftlichen Betrieb unentbehrlich war. Auch hat derſelbe Grund oft 
dazu geführt, die unzureichende Höhe des Dachraumes durch ein 
Halbgeſchoß, den Knieſtock, aufzubeſſern. Dieſer wird aber niemals 
maſſiv, ſondern frets in gitterartig verſchränktem Bindwerk ausgeführt und nur 
auf der Innenſeite mit Brettern verſchalt, ſo daß die Stabfiguren, „wilde 
Männer“ und Streben, vor der raumſchließenden Fläche ſtehen und dadurch 
beſonders eindringlich wirken. Die Knieſtockumgebinde ſind für dieſe 
Bauten im Vintſchgau und Puſtertal, in Kärnten und Steiermark 
ebenſo bezeichnend wie für einen großen Teil der älteſten Holz— 
bauwerke Schleſiens. 
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Abb. 172. Bauernhaus bei Meran am Nordhang des Naiftales. 


Oſtindogermaniſche Baugewohnheiten find aber nicht nur in den Oſtalpen, 
auf dem Wege zur Adria, ſondern auch im Zuge der anderen großen, nordſüdlichen 
Wanderwege, am Weſt- und Oſtrande der Karpathen anzutreffen. Das Bauern— 
haus im Nösnergau in Siebenbürgen (Mittelpunkt Biſtritz, im Mittelalter 
Nöſen genannt), in der Bukowina und am Sereth in der Dobrudſcha 
(ſiehe Abb. 173/174) verwendet das Umgebinde in reinſter Ausprägung; nur 
rückt die das ganze Haus umziehende Säulenſtellung ſo weit von den Wänden 
ab, daß ein gedeckter Umgang entſteht, der gelegentlich durch eine Brüſtung 
zwiſchen den Säulen abgeſchloſſen wird. Zweifellos haben die dortigen klimatiſchen 
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Abb. 173. Aus dem Nösnergau (Siebenbürgen). Abb. 174. Aus der Bukowina. 
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Verhältniſſe das oſtgermaniſche Umgebindehaus entſprechend abgewandelt. Der 
breite Umgang ſoll Schnee und Sonne von den eigentlichen Hauswänden noch 
weiter fernhalten als das ſudetenländiſche Umgebinde. Dieſe Form des Säulen; 
hauſes führt uns nahe an die Pforten Thraziens, Kleinaſiens und Griechenlands. 


3. Kapitel 


Griechenland 


Daß Beziehungen nach Griechenland führen müſſen, iſt von anderer 
Seite verſchiedentlich angedeutet worden. Sobald man erkannt hatte, daß die 
helleniſche Kultur die Entfaltung eines Geiſtes geweſen iſt, deſſen Wurzeln und 
Vorſtadien in nördlicheren Gefilden zu ſuchen ſind, begann auch das Rätſelraten über 
die Herkunft des griechiſchen Megarons und des doriſchen Tempels. Über die Her— 
kunft des Megarons (vergl. Abb. 2/3 S. 1) und feine Allgemeinbedeutung in der 
ganzen indogermaniſchen Kulturwelt herrſcht bereits Klarheit. Das bronzezeitliche 
Dorf in Buch bei Berlin!), deffen Ausgrabung wir dem verdienſtvollen Vorgeſchichts⸗ 
forſcher der Mark, Dr Kiekebuſch, verdanken, und das der indogermaniſchen 
Lauſitzer Kultur angehört, hat den Beweis dafür erbracht. Die Grundriſſe der 
dortigen Reihenhäuſer ſind denen des Megarons von Troja, Mykene und Olympia 
ſehr ähnlich. Als man jedoch verſuchte, den griechiſchen Tempel aus dem Megaron 
abzuleiten, zeigte ſich die Unmöglichkeit, auf dieſem Wege zu einem befriedigenden 
Ergebnis zu gelangen. Dasſelbe Schickſal teilten alle Bemühungen, das griechiſche 
Tempelſchema auf den norwegiſchen Stabbau oder auf den Pfahlbau als Urform 
zurückzuführen. Trotz aller Deutungsverſuche mußte man bei der altbekannten, 
urkundlich belegten Tatſache ſtehenbleiben, daß die älteſten Tempel aus Holz 
errichtet und gelegentlich wohl mit Terrakottaplatten bekleidet waren. Wie man 
ſich aber den ſteinernen Tempel in holzgemäße Formen und Gebinde überſetzt 
denken follte, darüber fehlten alle Anhaltspunkte. Infolgedeſſen wucherten phan— 
taſtiſche Vorſtellungen vom Ausſehen des älteſten Holztempels empor, die jede 
Kenntnis vom Weſen des Holzbaues vermiſſen ließen. 

Auf eine Rekonſtruktion in allen Einzelheiten kommt es jedoch nicht ſo ſehr an. 
Zur geit iſt es jedenfalls wenig ausſichtsreich, nach den letzten Verbindungsgliedern 
zwiſchen Stein- und Holzbau zu ſuchen und diefe nach bloßen Vermutungen seid) 
neriſch darzuſtellen. Es gilt vielmehr zu erkennen, wo der gemeinſame Weſensgehalt 
beider Bauarten liegt, und welche Gliederungen des alten Holzbaues auf die Neu; 
bildungen in Stein einen entſcheidenden Einfluß ausgeübt haben. 


1) Siehe „Die Ausgrabung des bronzezeitlichen Dorfes Buch bei Berlin“ von Dr. A. Kiekebuſch. 
Verlag: Dietrich Reimer (Ernſt Vohſen) Berlin. 
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Daß man (id) für bieten Vergleich nicht das Wohnhaus primitiofter Art und 
nicht das eingebaute Reihenhaus, das Megaron, ausſuchen darf, ift ſelbſtverſtänd— 
lich. Ebenſowenig geht es an, nach Ähnlichkeiten in Kulturkreiſen zu ſuchen, die 
mit den ſüdoſtindogermaniſchen nichts zu tun haben; es hat von jeher zu Trug— 
ſchlüſſen geführt, wenn man die griechiſche Kultur aus denſelben Wurzeln wie die 
römiſche herleitet, die als weſtliche Kultur ihrem ganzen Weſen nach als Widerpart 
der öſtlichen zu gelten hat. Das Griechentum gehört raſſiſch und ſeinem inneren 
Weſen nach zum öſtlichen Kulturkreiſe. 

Es kommen deshalb für unſeren Vergleich nur Bauten höherer Ordnung in Be; 
tracht, die im oſtindogermaniſchen Siedlungslande bodenſtändig ſind und in ihrem Auf— 
bau klar und deutlich alle Merkmale aufweiſen, die auch am griechiſchen Tempel wieder; 
kehren. Es find bie Umgebinde- oder Säulenhäuſer der Sudetengaue und ihr eigenz 
artigſter Typus, die Gerichtshalle mit dem unausgefüllt gebliebenen Gitterfachwerk; 
als Bindeglieder zu ſüdlicherer Ausdrucksform ſind dann noch die reichverſtrebten 
Knieſtöcke der Oſtalpen und die Umgänge der Karpathenhäuſer hinzuzuziehen. 

Der griechiſche Tempel iſt ſeinem Weſen nach ein Umgebindebau. 
Um die feſtgeſchloſſene Wand der rechteckigen Cella herum ſind die Säulen geſtellt. 
Sie tragen ein hohes, dreiſchichtiges Steingebälk, auf dem auch die Dachſparren 
und die Deckenbalken des Umganges ruhen. Die Dachneigung iſt gering wie bei 
den dörflichen Hochgebirgshäuſern; hieraus geht hervor, daß es ſich um einen 
Gebirgsbau ſüdöſtlicher Prägung handelt. 

Für die Wirkung entſcheidend iſt der Säulenumlauf und der Knieſtock. 
Dieſer Knieſtock iſt der für die Beziehung zum Holzbau wichtigſte 
Bauteil. Er wurde bisher immer als Gebälk bezeichnet, das aus Architrav, 
Triglyphenfries mit zwiſchengeſchalteten Metopenplatten und Kranzgeſims („Gei— 
ſon“) beſteht. Die bisherigen Vermutungen über den urſprünglichen Sinn ſeiner 
Zuſammenſetzung befriedigen noch nicht. Die Triglyphen ſollten an die Stelle der 
Stirnbretter getreten ſein, die man vor die Köpfe der Deckenbalken zum Schutze gegen 
Fäulnis genagelt hätte. Dieſe Deckenbalken hätten auf dem Längsbalken (Architrav) 
über den Säulen geruht. Dann müßten jedoch — angeſichts der beträchtlichen 96; 
meſſungen der Triglyphen — die Deckenbalken eine Querſchnittshöhe erreicht haben, 
die alles überſteigt, was ſelbſt aus den ſtärkſten Hölzern herauszuholen iſt. Es 
erſcheint undenkbar, daß etwa beim Heraion in Olympia, das zuerſt aus Holz 
beſtand und dann ſpäter in Stein umgebaut wurde, eine derartige Ausführung 
nachgewieſen worden ſei. Laſtete doch gerade bei den älteſten Tempeln, wie dem 
Cerestempel in Päſtum, ein erheblich höheres „Gebälk“ auf den Säulen als in 
ſpäterer Zeit; und es ſind gerade die Triglyphen, deren große Höhe die 
architektoniſche Wirkung dieſer alten „Gebälke“ entſcheidend be— 
ſtimmt hat. Außerdem zeigen die Querſchnitte der endgültig ausgebildeten 
klaſſiſch-doriſchen Tempel nirgends eine Balkenlage, die ſich auf den Architravbalken 
legte. Die Balken der Kaſſettendecke liegen ſtets über dem Triglyphenfries. 
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Hätten die Triglyphen die Balkenköpfe bezeichnet, dann würde diefe Auf: 
lagerung den Gepflogenheiten des Holzbaues widerſprochen haben. Deckenbalken 
unter der Traufe hat man aus techniſchen Gründen ſtets vor die Außenfläche des 
unterſtützenden Rahmenholzes überſtehen laſſen, was hier nicht der Fall iſt. 

Die Triglyphen ſind auch keine „Dreiſchlitze“. Sie haben vielmehr zwei 
Abfaſungen an den Ecken und zwei Einkerbungen in der Fläche. Man muß das 
Wort mit „Dreiſtäbe“ überſetzen, nicht nur weil die beiden mittleren Einkerbungen 
drei dicht nebeneinander ſtehende Stäbe zur Erſcheinung bringen, ſondern weil 
dieſes Bauglied, als Ganzes genommen, ein dreigliedriger Stab iſt. Selbſt im 
Steinbau iſt es keine Platte, ſondern ein tief einbindendes, hochkant ſtehendes 
Werkſtück. In ſeitlichen Rillen desſelben ſind die dünnen Metopenplatten, wie die 
Ausfachung eines Holzfachwerkes, eingelaſſen. Nirgends iſt dies deutlicher wahr— 
zunehmen als an der Südſeite der Ruine des Parthenon auf der Akropolis bei 
Athen. Dort ſind die Metopen verſchwunden, und die Werkſtücke mit den Tri— 
glyphen ragen über den Architrav wie eine Reihe ſelbſtändiger Stäbe in den 
Himmel, als ob ſie recht eindringlich das Geheimnis ihrer Herkunft verkünden 
wollten. 

Auch beim Vorläufer des Steintempels muß die Dreigliederung des „Gebälks“ 
als konſtruktiv⸗ und formenmäßige Einheit vorhanden, müſſen die ſenkrechten 
Stäbe des Frieſes beherrſchend geweſen ſein. Dieſe Charakteriſtik trifft nur auf 
die knieſtockartigen Gitter zwiſchen den Säulen unſerer ſchleſiſchen Gerichts hallen 
zu und auf die indogermaniſchen Knieſtockfachwerke in den Oſtalpen. Dieſe wären 
demnach als die Vorläufer oder Urformen des doriſchen Gebälks anzuſprechen. 
Dem Spannriegel, dem unteren Riegel des Gitters, entſpräche der Architrav oder 
das Epiſtyl, dem balkentragenden Rahmenholz das Kranzgeſims, den verſteifen— 
den Gitterſtäben die Triglyphen, und ſchließlich der Belebung der hinter das 
Gitter genagelten Verbrettung der plaſtiſche Schmuck der dünnen Metopenplatten. 
Daß bei Ausführung in Stein die Säulen enger aneinander rücken mußten, war 
ſelbſtverſtändlich, weil die auf ihnen ruhenden Steinbalken ihrer Natur gemäß 
nur auf eine erheblich geringere Länge freitragen können, als es bei Holzbalken 
möglich iſt. Das reichverſtrebte alpenländiſche Giebelfachwerk und ſeine mannig— 
fach belebte rückwärtige Verbrettung erſcheint wie eine lineare Vorzeichnung zum 
plaſtiſch voll ausgebildeten Figurenſchmuck des griechiſchen Tempelgiebels'). 

Mag man dieſem techniſchen Vergleiche voll zuſtimmen oder nicht, ſo wird 
doch eine Tatſache allſeitig anerkannt werden müſſen: der griechiſche Tempel 
und der indogermaniſche Holzbau des Oſtens unterliegen ein und 
denſelben raſſiſchen Bildungsgeſetzen. In beiden iſt der harmoniſche 
Ausgleich aller Dimenſionen, Breite, Tiefe und Höhe, vollzogen. Beiden gemein— 


1) Dem joniſchen Tempel fehlt der Triglyphenfries; das Gebälk muß jid) in der urzeitlichen Holzform 
aus zwei verdübelten ſtarken Balken zuſammengeſetzt haben. 
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(am ift die Lagerhaftigkeit des Geſamtbaues, das Vorherrſchen, der herbe Ernſt 
und die unerbittliche Strenge der immer gleichbleibenden konſtruktiven Formen, 
aber auch ihre gelegentliche Milderung durch Zutaten an konſtruktiv unweſent— 
lichen Stellen. Säule und Wand bleiben in beiden Fällen ihrer Beſtimmung 
getreu: die Säule hat zu ſtützen, die Wand Räume abzuſchließen. Die Säule 
ſteht frei vor der Wand; dieſe ſelbſt liegt im Schatten des überkragenden 
Gebälkes. 

Letzten Endes offenbart ſich aber in beiden Formungen, in Holz und Stein, 
eine in fid) ſelbſt ruhende, erdverbundene Seele, bie fid) geheimnisvoll aus den 
Tiefen des Volkstums erhebt. In beiden Geſtaltungen wohnt die Kraft, die auf— 
ruhenden Laſten in ihrer ganzen Schwere zu ertragen und zu meiſtern, Druck und 
Gegendruck wahrheitsgemäß zur Darſtellung zu bringen. 

Nichts aber zeigt deutlicher die Verbundenheit dieſer öſtlichen Kulturen mit— 
einander als der Gegenſatz zu den Bildungsgeſetzen des weſtlichen Geiſtes, die 
fich in der franzöſiſchen Gotik am тееп ausprägten. Sie drängte dahin, die 
Schwerkraftgeſetze für das Auge aufzuheben, die Maſſen aufzulöſen, die Höhen— 
abmeſſungen einſeitig zu ſteigern, den Triumph der Einzelleiſtung zu verkünden, 
ſtatt eines Ausgleichs der Verhältniſſe von Innen- und Außenbau mit einer Fülle 
von Abwechſelungen und Maßſtäben zu reizen und das Gemüt zu erregen. Säule 
und Pfeiler erſcheinen bei dieſem Vergleiche als Erkennungszeichen zweier ver— 
ſchiedener Welten: auf der einen Seite die aus gewachſenem Holze natürlich ent— 
wickelte Säule, ſpäter auf Stein übertragen, auf der anderen Seite der Pfeiler als 
Ergebnis einer künſtlich aufgelöſten Wand. 

So ſind uns die Säulenhäuſer der Sudeten mehr als die letzten bodenſtändigen 
Bauten Schleſiens; fie gehören zu den wichtigſten Zeugen einer weitumſpannenden 
Kultur, die einſt den Oſten beherrſchte. 


4. Kapitel 


Das neue Kulturbild vom Oſtgermanentum 


Die ſyſtematiſch durchgeführten bautechniſchen Unterſuchungen haben nicht nur 
beſtätigt, was die Wiſſenſchaft des Spatens an neuen Erkenntniſſen vermittelt 
hatte, ſie haben dieſe Erkenntniſſe noch erweitert und in das helle Licht des Tages 
gerückt. Die Zeiten taſtender Wiederherſtellungsverſuche find vorbei. Zum 
Grundriß hat ſich der Aufriß geſellt. Jedermann kann ſich jetzt von den Hauptzügen 
des oſtgermaniſchen Hauſes eine deutliche Vorſtellung machen. 
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Darüber hinaus find aber Vorgeſchichte und techniſche Hausbauforſchung bie 
Verkünder einer neuen Lehre. Wo man bisher nur eine Kolonialkultur 
vermutet hatte, tritt uns eine bodenſtändige Kultur entgegen, weit 
zurückreichend in die Vandalenzeit, zugleich ein Vermächtnis der indogermaniſchen 
Welt. Der gewaltige Kulturrückſchlag in der ſogenannten Slawenzeit hat das all— 
mähliche Abſterben der oſtgermaniſchen Holzbaukunſt eingeleitet. Auch die deutſche 
Kolonialbewegung im ro. und 13. Jahrhundert konnte (id) die techniſchen Errungen; 
ſchaften und Formgeſetze des Oſtens, die den weſtdeutſchen Einwanderern vielfach 
weſensfremd erſcheinen mußten, naturgemäß nicht ganz zu eigen machen; fie hat 
vielmehr die Einheitlichkeit der alten Kultur zweifellos durchbrochen. Denn es 
wurden neue Vorſtellungen in ein Gebiet hineingetragen, deſſen eigenartige 
Kultur auf dem Gegenſatz zu dieſen Vorſtellungen beruht hatte. Nur in der 
oſtdeutſchen Gotik lebt ein Zweig der alten Zimmermannskunſt vorübergehend 
wieder auf: viele Dachverbände gotiſcher Stein- und Holzkirchen, Rathäuſer und 
Stadttore find nach den Geſetzen des Säulenbaues errichtet worden, höchſtwahr— 
ſcheinlich von Angehörigen des Reſtbeſtandes der altgermaniſch-indogermaniſchen 
Bevölkerung, die ununterbrochen im Lande verblieben war. Heute aber ſind Zeugen 
der älteſten Baukunſt des Oſtens im Flachlande kaum mehr anzutreffen. Dort 
bietet ſich im ländlichen Bauweſen ſchon ſeit langem das Bild kultureller Erſtarrung, 
zielloſer Gleichgültigkeit und Willkür. Im Gebirgslande dagegen und in der Vor— 
gebirgslandſchaft ſteht es beſſer; beide haben die letzten Beſtandteile der alten 
bodenſtändigen Bevölkerung in ſich aufgenommen und ſchützend den Mantel des 
Geheimniſſes um fie gebreitet. Abſeits der großen Durchgangsſtraße des Völker 
verkehrs ift es ihnen möglich geweſen, ungeſtört noch jahrhundertelang ihr Eigen— 
leben zu wahren, bis endlich die liberaliſtiſche Welle des 19. Jahrhunderts auch 
Berge und Täler erreichte und den Lebensnerv der alten Kultur langſam abzutöten 
begann. Das wenige, was uns noch erhalten geblieben iſt, bedeutet aber immer 
noch ein wertvolles Vätererbe, das wiedererworben werden muß. Wer ernſt— 
lich daran gehen will, aus dem ungeordneten Kulturzuſtande der 
Gegenwart wieder eine lebendige bodenſtändige Geſittung und 
Geſinnung aufzubauen, der muß das Heldenzeitalter des Oſtgerma— 
nentums unabläſſig vor Augen haben. Wenn man unſeren ſchwer rin— 
genden Grenzländern wieder das Bewußtſein des eigenen Wertes geben will, 
dann iſt es notwendig, mit allen Mitteln den Anſchluß an die einſtige Selbſtändig— 
keit und Größe herbeizuführen. 

Die Natur des Oſtens ſelbſt erleichtert dieſe Aufgabe. In ſeiner ſeeliſchen 
Haltung, die ſich auch in unſeren Säulenbauten widerſpiegelt, liegt eine kultur— 
ſchöpferiſche Kraft verborgen, die heute nützlicher iſt als die Schärfe des weſtlichen 
Geiſtes. Wo es gilt, das deutſche Volk aus der Verſtädterung zu befreien und 
wieder auf das Land hinauszuführen, wo es gilt, auch die ländlichen Gemeinweſen 
wieder zu Kulturträgern zu machen, wie ſie es vor langer Zeit geweſen waren, da 
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bietet bie Ruhelage des Oſtens bie befte Gewähr für das Gelingen einer folchen 
Umſtellung. Wie ſeine bauliche Hinterlaſſenſchaft durch Jahrhunderte hindurch un— 
verändert dasſelbe Antlitz zeigen konnte, ſo wird es auch für den kommenden 
Geſundungsprozeß der deutſchen Kultur von größter Bedeutung ſein, daß er im 
Often artgemäß und organiſch vor fih gehen kann. Er wird hier durch Ober: 
ſpannungen des Tempos und durch ſtändigen Wechſel des Ausdrucks nicht geſtört. 


Möge ſich deshalb der deutſche Oſten auf ſeine eigene Miſſion beſinnen. 
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Wiederbelebung bodenſtändiger Bauweiſe 


т. Kapitel 


Das Bodenſtändige 
Die Zukunftsaufgaben 


Was ſoll nun in Zukunft geſchehen? Wenn die Zerſtörung ſo ungehemmt 
weitergeht wie bisher, dann werden wir bald nicht mehr wiſſen, wie bodenſtändige 
Bauten in den Sudetenländern ausgeſehen und in der Umgebung gewirkt haben. 
Aus Mangel an Beweisſtücken wird das Märchen von der Unſelbſtändigkeit der 
oſtdeutſchen Kultur noch mehr Gläubige finden und dazu beitragen, der ein— 
geſeſſenen Bevölkerung den Glauben an ſich ſelbſt ſtark zu beeinträchtigen. Wer mit 
Stolz auf die Leiſtungen der Vorfahren weiſen kann, ſteht auch den Zukunfts- 
aufgaben entſchloſſener gegenüber; im Grenzlande bedarf vor allem die heran— 
wachſende Jugend der ſichtbaren Anhaltspunkte für die Vertiefung der Heimatliebe. 
Es wäre deshalb unverzeihlich, in den Grenzgebieten die Reſte älteſten Bauweſens 
weiterem Verfall und Abbruch preiszugeben. Haben doch in der heutigen Zeit die 
ländlichen Denkmäler der Baukunſt eine viel größere Bedeutung gewonnen als 
die Prachtbauten der ſtädtiſchen Kultur. 

Aber lediglich den alten Beſtand zu konſervieren, würde Stillſtand bedeuten. 
Wenn das Volkstum wieder aufgebaut werden ſoll, kann nicht darauf verzichtet 
werden, auch das Bauweſen von Grund auf zu reformieren. Es bedarf keines 
Beweiſes, daß zuerſt auf dem Lande damit begonnen werden muß, wenn die Weiter; 
entwicklung organiſch vor (id) gehen foll. Es wäre verfehlt, weiter zu dulden, daß 
ſtädtiſche Baugepflogenheiten auf das Land übertragen werden und ſeine Eigenart 
untergraben. Nur auf dem umgekehrten Wege iſt es möglich, die Geſundung ein— 
zuleiten, die unſer erſtarrtes Bauweſen wieder mit friſchem Leben erfüllen kann. 
Die deutſche Baukunſt hätte ihre frühere achtunggebietende Höhe nicht erreicht, wenn 
nicht im ländlichen Bauweſen die Vorbedingungen für dieſen Aufſtieg geſchaffen 
worden wären. Wir haben ja auch an unſeren Sudetenbauten gelernt, welch weit— 
reichenden Einfluß die ſcharfſinnige Denkarbeit der alten Zimmermeiſter ſelbſt auf 
die hohe Baukunſt ausgeübt hatte; grundlegende Vorſtellungen und Begriffe 
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wurden auf dem ländlichen Zimmerplatze geprägt, die (id) ſpäter auch in bet Stein; 
baufunft bewähren follten. 

Es liegt alfo kein Grund vor, dieſen Weg, der zu ſolchen Erfolgen geführt hat, 
nicht abermals zu beſchreiten. Weite Kreiſe ſind ſich aber nicht darüber 
klar, welch umfaſſende Bedeutung ein bodenſtändiges Bauweſen 
für unſere geſamte Kultur und für die Hochzüchtung der Raſſe 
beſitzt; ſelbſt über den Begriff des Bodenſtändigen herrſchen vielfach irrige, meiſt 
aber oberflächliche Anſichten. Die einen ſchwelgen in romantiſchen Vorſtellungen, 
die anderen ſind geneigt, ſchon eine ländlich anmutende äußere Form für boden— 
ſtändig zu halten. Und ſchließlich ſind noch viele der Auffaſſung, daß eine Wieder— 
belebung bodenſtändiger Bauweiſen ein hoffnungsloſes Beginnen ſei und in unſere 
Zeit der Maſchine und künſtlichen Bauſtoffe nicht mehr hineinpaſſe. 

Die Vertreter dieſer Anſchauung ſollten ſich zunächſt einmal darüber äußern, 
wie ſie ſich die Weiterentwickelung und die Zukunft des deutſchen Bauweſens 
eigentlich vorſtellen. Wenn ſie darüber nachdenken, werden ſie wohl bald erkennen, 
daß man auf den Grundlagen, die uns das 19. Jahrhundert beſchert hat, und 
auf denen wir noch heute ſtehen, nicht weiterbauen kann. Denn ſie ſind voll— 
kommen brüchig geworden. Wie ſollte auch die planmäßige Zerſtörung organiſcher 
Lebensgeſetze, die immer radikalere Abkehr von wertvollem Erbgute, nicht zuletzt 
aber die rein kapitaliſtiſche Wirtſchafts- und Rohſtoffpolitik anderes als Auflöſung 
zur Folge gehabt haben? Wohin wir blicken, überall iſt die Willkür am 
Werke geweſen. Mag es ſich um Einzelbauten oder um Siedelungen handeln, 
die Willkür in der Wahl der Bauſtoffe und Bauweiſen, die Willkür in der Geſtalt 
von Extremen, wie überſteigertem Individualismus und Schematismus, und 
ſchließlich die Willkür bei der Umkehrung aller organiſchen Aufbaugeſetze durch die 
Verkünder der neuen „Sachlichkeit“ hat das geſamte Bauweſen an einen Abgrund 
getrieben, der ein Weiterſchreiten unmöglich macht. Wohin ſoll der Weg gehen, wenn 


I. das Durcheinander im Bauſtoffweſen nicht geordnet wird, wenn Haupt- und 
Hilfsbauſtoffe verwechſelt und die Naturbauſtoffe in den Hintergrund gedrängt 
werden? 

. jeder fein Haus nach feinem eigenen Geſchmacke baut und es vom Nachbarn 
ſo auffällig wie möglich unterſchieden haben will? 

3. die Grundhaltung aller Siedlungsträger voneinander abweicht, ſo daß noch 
in den letzten beiden Jahren in ein und demſelben Siedelungsgebiet neben— 
einander grundverſchiedene Anlagen entſtehen konnten, die ſich gegenſeitig ins 
Geſicht ſchlagen (Abb. 175)? 

4. „der Geiſt der Zeit“, der in den Tagen des Kulturbolſchewismus mit beſonderem 
Eifer beſchworen worden iſt, auch weiterhin als Richtſchnur für den Architekten 
gelten ſoll? 

Dieſe Fragen aufwerfen, heißt die Unhaltbarkeit dieſer Zuſtände erkennen. 


lo 
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Dicht nebeneinanderliegende Siedlungen 
mit verſchiedener Grundhaltung 


u 
I 


22 с — 


Ë: a — Ё ^ 
Abb. 174.  Siedlungs- Konglomerat. 
Bedeutet diese Willkür nicht restlosen Zerfall der Volkssitten? 


Abb. 175. Flachdach — Steildach, Alpenland- und Vorstadtmotive, 
doch nichts Bodenständiges im schlesischen Berglande. 
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Abb. 176. Hier hat man Stadt und Land, Berg und Tal verwechselt! 
(Diese neue Siedlung liegt auf cinem Bergrücken im Gebirgslande.) 


Abb. 177, Typischer ,,Ressortgeist im Siedlungsbild. 


Wer jetzt mit geſchärftem Blick die Dorfſtraßen durchwandert und von 
günſtigem Standpunkte aus das Geſamtbild der alten und neuen Siedlungen 
betrachtet, wird nicht mehr im unklaren darüber ſein, was wir verloren haben. Mag 
ſich in einigen Bezirken Deutſchlands der alte Beſtand noch unverſehrt erhalten haben, 
ſo iſt doch überall im weiten Umkreiſe der Städte und Induſtrieorte, vor allem aber 
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Abb. 179. Aus Rohnau bei Hirschfelde (Sa.). 


in den oftelbifchen Provinzen und ihren Gebirgsländern das Zerſtörungswerk unz 
aufhaltſam fortgeſchritten und immer noch nicht zum Stillſtande gekommen. 
Wer nicht in der Lage iſt, dies ſelbſt feſtzuſtellen, findet in den Abbildungen 
Nr. 176 bis 183 Gelegenheit, die Werke des Ortsgeiſtes mit denen des „Geiſtes 
der Zeit“ zu vergleichen. 
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Aus bem niederſchleſiſchen 
Bergland 


Abb. 180. Die städtische Mietskaserne in der Dorfstraße. 


Abb. 181. Städtische Miethausblocks im Gebirge; noch 
dazu in völlig verkehrter Richtung ohne jede Rücksicht 


auf die Geländeneigung. 


INN 


Apis: 2 


Abb. 182. Dieselben Häuserzeilen wie Abb. 181. Hier 
zeichnet sich der abfallende Berghang in der sägeförmigen 
Staffelung des Daches und der Traufen sehr unschön ab. 
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Nur um dieſen Vergleich zu бег; 
tiefen, foll noch auf einige Tatſachen hin; 
gewieſen werden, die für das Verſtändnis 
der eingetretenen beiſpielloſen Wandlung 
nicht unweſentlich ſind. Wer das Abſterben 
bodenſtändiger Geſinnung in feinen Anz 
fängen ſelbſt verfolgen konnte, wird ſich 
erinnern, wie das Schlagwort „nicht 
fhón, aber praktiſch“ immer mehr um 
(id) gegriffen hat. Die Werber einer un; 
gezügelten, abſatzhungrigen Bauſtoff— 
induſtrie und die geſchäftstüchtigen Ver; 
treter des Liberalismus in Handel und 
Preſſe ſorgten dafür, daß die Freude am 
Bodenſtändigen als rückſtändig verhöhnt 
wurde. Mit Beharrlichkeit redete man dem 
Lan dmanne ein, daß der Holzbau feuetz 
gefährlich ſei, dauernder Ausbeſſerungen 
bedürfe, dem Ungeziefer Unterſchlupf biete 
und den hygieniſchen Anſprüchen nicht 
genüge, daß Wellblech und Pappe die 
beſten und billigſten Bedachungsmittel 
ſeien, daß mit dem Allheilmittel Zement 
die Ausbeſſerungskoſten auf ein Mini⸗ 
mum herabgeſetzt werden könnten uſw. 
Unter dieſem Anſturm erlag der 
Widerſtand des Landmannes; indem er 
ſich bei Um: und Neubauten dem 
Geiſte des „Fortſchrittes“ in die Arme 
warf, machte er ſich ſchließlich ſelbſt 
die obengenannte lächerliche Entſchuldi⸗ 
gung zu eigen. 

Daß die Neuorientierung mit der 
Bevorzugung ortsfremder Naturbau— 
ſtoffe begann (Ziegel- {ай Schindel— 
dächer, Ziegelrohbau ſtatt Putzbau, Ab— 
bildung 183, Maſſivobau ſtatt Holzbau 
und umgekehrt) und dann zur Verwen⸗ 
dung von künſtlichen und von Erſatzbau— 
ſtoffen führte, verdient immer wieder 
hervorgehoben zu werden. Denn mit 


ben neuen Bauſtoffen haben auch bie 
bisherigen Vorſtellungen einen Stoß 
erhalten. Der Anblick neuer Mittel 
wandelt die alten Begriffe um und 
drängt zur Abkehr vom Gewohnten. So 
ift das Verſtändnis für die alte ап; 
weiſe zuſehends geſchwunden. 

Dieſer Vorgang iſt auch vom 
volkswirtſchaftlichen Standpunkte aus ; SEN x: 
zu beklagen, weil mit dem Verluſt Abb. 183. Verputzter Holzbau und Ziegelrohbau. 
des Alten durchaus nicht immer 
etwas Beſſeres eingetauſcht worden 
iſt. Dies liegt ſchon in dem fortwährenden Wechſel der neuen Bau— 
arten begründet, ganz abgeſehen von der verminderten Güte der Herſtellung. In 
unzähligen Fällen hat ſich das Neue ſo wenig bewährt, daß die Ausbeſſerungen 
nicht aufhören wollen. Dieſe Arbeit kann dazu von heimiſchen Kräften oder im 
Eigenbetrieb teils überhaupt nicht, teils nur ſchlecht ausgeführt werden, weil dieſe 
Bauweiſe ortsfremd iſt und auswärtige Unternehmer verlangt. Mit geringen 
Koſten hat früher der Beſitzer ſelbſt mit Hilfe einheimiſcher Handwerker ſein Haus 
inſtandhalten und erweitern können. Nun ſind ganze Handwerkerſtände auf dem 
Lande mangels ausreichender Beſchäftigung zugrunde gegangen, während ſich in 
den Kreisſtädten großſtädtiſch orientierte Unternehmer niedergelaſſen haben, die in 
weitem Umkreiſe das geſamte Bauweſen als ihre Domäne betrachten. Mit dem 
Verluſt bewährten Erbgutes, ortsüblicher Techniken und heimiſcher Handwerker iſt 
nicht nur materiell ſondern auch ideell unendlich viel zerſtört worden: Dem Geſchäfts— 
geiſt iſt eine Kultur zum Opfer gefallen. 

Nur eine entſchloſſene Abkehr von liberaliſtiſchen Gedankengängen vermag hier 
Wandel zu ſchaffen. Planmäßige Ordnung muß an die Stelle der Willkür treten. 
Wenn das gefamte Bauweſen in bie völkiſche Planwirtſchaft mit 
einbezogen wird, ſo läßt ſich auch die Vorausſetzung dafür ſchaffen, 
daß ſich organiſch von unten herauf wieder bodenſtändige Bau— 
weiſen entwickeln können. 


Das Weſen des Bodenſtändigen 


Doch über das Weſen des Bodenſtändigen müſſen wir vollſtändige Klar— 
heit gewinnen, wenn Rückſchläge vermieden werden ſollen. Vom geſchichtlichen 
Beſtande, auf den ſich die bodenſtändige Baukunſt ſtützen muß, wird man nur das 
Geſunde und Fortpflanzungsfähige, das wirklich Wertvolle, Ewige und Unzerſtör— 
bare für die Neugeſtaltung der Heimat zum Vorbilde nehmen. Das zeitlich Ge— 
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bundene und Zufällige ſowie alle krankhaften und überſpitzten Bildungen früherer 
Baukunſt werden für die Geſtaltung der zukünftigen Entwicklung ohne Bedeutung 
bleiben. 

Was aber die Geſetze in ſich trägt, die die Zeiten überdauern, das 
ift bodenſtändig. 

Dar aus folgt, daß nicht der „Geiſt der Zeit“, ſondern der Geiſt 
des Ortes für die bodenſtändige Geſtaltung maßgebend ſein muß. 

Nach dem Abreißen der lebendigen Überlieferung ſind die Bedingungen des 
Standortes das einzige, woran ſich wieder anknüpfen läßt. Der „Geiſt der Zeit“, 
in der Begrenzung, die ihm liberaliſtiſches Denken gegeben hat, iſt viel zu flüchtig 
und oberflächlich, als daß er die Schöpferkraft aus der Tiefe heraufholen könnte. 
Die Schöpferkraft wächſt aus dem Boden heraus; ſie wird nur dem verliehen, der 
den Geiſt des Ortes zum Reden bringen kann. Er iſt ganz auf das Bleibende 
gerichtet; er fordert von allem, was in ſeinem Bereiche entſteht, möglichſt lange 
Lebensdauer: von den Bauſtoffen, dem Baugefüge, der Nutz- und Kunſtform des 
Hauſes; er fordert insbeſondere vom Einzelbauwerk die typiſche Geſtalt, die durch 
Zufälligkeiten und Sonderwünſche nicht erſchüttert wird, und ein einheitliches, dem 
gleichbleibenden Charakter der Landſchaft angepaßtes Siedlungsbild. So entſteht 
die volksmäßige Form, die von allen Ständen und Volksſchichten gleichmäßig 
verſtanden wird. 

Was aber dauern will, muß wirken und leben. Deshalb kann auch 
nur das als bodenſtändig gelten, was innerhalb des naturgegebenen Rahmens neue 
Erſcheinungsformen hervorbringen kann. Die geſchichtlichen Bildungen belehren 
uns darüber, daß die bodenſtändige Form nicht als Feſſel empfunden worden iſt, 
daß ſie weitherzig genügenden Spielraum gelaſſen hat, den Typus abzuwandeln. 
Unſere Umgebinde und Säulenhäuſer ſind hierfür klaſſiſche Beiſpiele. Überall iſt 
der Reiz der Abwechſelung zu ſpüren, nicht nur im Laufe einer längeren Ent— 
wicklungszeit, ſondern ebenſo an gleichzeitigen 
Bauwerken. Sie ſind Abbilder des Volkes ſelbſt; 
innerhalb des Artgemäßen zeigen ſie Unterſchiede 
im ſelben Maße, wie die Individuen dieſer Art 
voneinander verſchieden find. In welchem Um; 
fange auch einzelne Bauteile die Phantaſie der 
Baumeiſter angeregt haben, führt uns eine 
Reihe verſchiedener Giebelausbildungen eindring— 
lich vor Augen (Abbildungen 184 a bis f). Dieſe 
lebenſprühende Kunſt wird auch den Zweifler 
davon überzeugen, daß nur ein im Heimatboden 
verwurzeltes Handwerk zu ſolchen Leiſtungen 
fähig ift.) 


Abb. 184a. Rudolfswaldau Nr. 61. 1) Siehe aud) Anhang Seite 204—206. 
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Verſchiedene Giebel-Ausbildung beim ſudetendeutſchen Hausbau. 
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Abb.184c. Giebel des abgebrochenen Hauses in Ober Reimswaldau, Abb. 184d. Aus Rosenau bei Friedland, 
Kr. Waldenburg. Heute steht dort die Andreasbaude. Kr. Waldenburg Schles. 
A c 


| Sichtbarer Kehlbalken, 
N 7 Überstand 17 cm. 


Brett für den 


NY Dachüberstand. 
1 d 


| 8 än | —1— 
[Ий 
2 (3) 


dk š 


* — 77 OS 
- zen 


Abb. 184e. Aus Reichenberg i. Böhmen, Grabengasse 93. Abb. 184f. Aus Reichenberg i. Böhmen, Ladegasse. 
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Bodenſtändig kann niemals eine Bauweiſe fein, die in einen 
Landſtrich mit gänzlich anderen örtlichen Bedingungen ver pflanzt 
worden iſt. Sie wird ſtets ein Sonderdaſein führen und allmählich abſterben. 
Wenn dies bei großer Zähigkeit der Bevölkerungsinſel gelegentlich auch geraume 
Zeit dauern kann, ſo iſt ihr doch eine allgemeingültige Entwicklung verſagt. Nur aus 
dem Urſprungslande ſelbſt kann dieſes ewige Leben ſeine Nahrung ziehen. Jede neue 
Heimat wird mit der Zeit ihre Rechte geltend machen und die Einwanderer zur 
Anpaſſung zwingen. Nur wo die neuen Standortsbedingungen den alten gleichen, 
werden auch wieder dieſelben Bildungen entſtehen. Der Geiſt des Ortes wird 
letzten Endes immer der Sieger bleiben!). 

So iſt es auch heute verfehlt, in einen Landſtrich eine willkürlich feſtgeſetzte 
ländliche Bauweiſe künſtlich einzuführen und dieſe als bodenſtändig auszugeben. 
Möge ſie auch noch ſo zweckmäßig erſcheinen, einleben wird ſie ſich niemals; 
d. h. ſie wird ohne jede Nachfolge bleiben. 


Die Elemente des Bodenſtändigen 


Jede bodenſtändige Bauweiſe iſt in erſter Linie von den heimiſchen Natur; 
bauſtoffen abhängig, alſo von den Hauptbauſtoffen, wie Holz, Werkſtein, Schiefer, 
Lehm, Stroh, Rohr und dergleichen, die in den letzten Jahrzehnten von den künſt— 
lichen Hilfsbauſtoffen in den Hintergrund gedrängt worden find. Kunſtziegel, 
Zement⸗ und Kunſtſtein, Bauplatten, Eiſenbeton, Stahl, Dach— 
pappe, Zinkblech, Kunſtſchiefer uſw. paſſen nicht an die Stellen des 
Bauwerkes, die feinen Eindruck entſcheidend beftimmen; fie werden 
dort unwillkürlich als fremd empfunden, ſtören die Harmonie mit der umgebenden 
Natur und können deshalb niemals bodenſtändig wirken. Sie ſollten deshalb 
zwangsmäßig auf beſtimmte Aufgabenkreiſe beſchränkt werden. Den 
Naturbauſtoffen dagegen ſieht man es an, daß ſie organiſch gewachſen ſind; 
deshalb erfüllen ſie mit ihren natürlichen Abwandlungen und Mannigfaltigkeiten 
auch den neuen Organismus, das Haus, mit innerem Leben. Sie beſitzen aber 
im Gegenſatz zu den ganz auf das Rationelle zugeſchnittenen Kunſt- und Hilfs— 
bauſtoffen noch eine wichtige Eigenſchaft, die bisher unter der verwirrenden Fülle 
neuer künſtlicher Bauſtoffe und Baumethoden nahezu vergeſſen worden iſt: Sie 
bieten nämlich dem formenden Geiſte den Überfhuß an Maffe dar, ohne den 
geſtaltende Kunſt überhaupt nicht möglich iſt. Deshalb iſt auch die bodenſtändige 


1) Hieraus erklärt es ſich, weshalb an verſchiedenen Standorten ein und derſelben Raſſen- oder Völker— 
gruppe die dort entſtandenen Bauweiſen ſich nicht mehr vollkommen gleichen, ſondern abgewandelt haben, 
jo daß nur dem tiefer eindringenden Forſcher der Zuſammenhang fühlbar bleibt. Deshalb ijt auch die Suche 
nach fehlenden Verbindungsgliedern verwandter Bauarten oft ohne Erfolg, denn ſolche Verbindungsglieder 
ſind vielfach gar nicht entſtanden. So löſen ſich auch bei geſchichtlichen Rückblicken manche Rätſel, wenn man 
dem Geiſte des Ortes die Beachtung ſchenkt, die ihm als ſchöpferiſcher Macht gebührt. 
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Abb. 185a. Nichtbodenständige Holzstärken. Abb. 185b. Bodenständige Holzstärken. 


Form, bie ſo vieles in fid) vereinigen foll, was über Tragfähigkeit und ſonſtige rein 
materielle Forderungen hinausgeht, ohne dieſen Maſſenüberſchuß nicht denkbar. 
Würde man z. B. nur die Stabanordnung eines ſichtbaren Holzfachwerkes nach den 
alten Regeln ausführen, die Holzſtärken indeſſen — wie es vielfach geſchehen iſt — 
auf das geringſte zuläſſige Maß herabſetzen, (o würde dies dem Grundgeſetz boden; 
ſtändiger Bauweiſe zuwiderlaufen (Abb. 185). Es wird eben überſehen, daß 
die Kraftreſerve, die im Maſſenüberſchuſſe liegt, von jedem Beſchauer unwillkürlich 
als wohltuend und ſinnvoll empfunden wird. Sie erhöht die Standfeſtigkeit und 
Lebensdauer des Bauwerkes und gibt ihm erft die Überzeugungskraft, die Wucht 
der äußeren Erſcheinung, die jeder mit dem Begriff vom Echten, vom Boden— 
ſtändigen verbindet (Abb. 185 b). 

Die bodenſtändige Form, alſo Grundriß, konſtruktiver Aufbau, innere 
Einteilung und äußeres Geſicht des Hauſes, wird aber auch von den Bildungs— 
geſetzen und Anwendungsgrenzen der natürlichen Bauſtoffe weitgehend beſtimmt; 
es iſt nicht der Menſch allein, der alles nach ſeinem Willen und ſeinem Gutdünken 
einrichtet. So haben uns die Sudetenbauten eindringlich gelehrt, daß es nicht 
genügt, den Bauſtoff einfach ſo, wie er ſich darbietet, alſo ohne Rückſicht auf ſeine 
Eigenſchaften, zu verwenden. Die böſen Erfahrungen, die man damit gemacht hat, 
haben vielmehr frühzeitig dazu gezwungen, in die Wachstums bedingungen der 
verfügbaren Bauſtoffe einzudringen und aus ihrer Eigenart die Geſetze abzuleiten, 
unter denen fie zu einem neuen organifchen Gebilde, zu möglichſt langandauernder 
techniſcher und künſtleriſcher Wirkung zuſammenzufügen ſind. Dieſe Einſicht iſt auch 
heute vonnöten, wenn die Häuſer „unſerer Zeit“ ebenfalls die Verbundenheit der 
Erbauer mit den Geſetzen der Natur widerſpiegeln ſollen. 

Zu den bodenſtändigen Bauſtoffen gehört alſo auch ein bauſtoff— 
gerechter Aufbau. Es wäre deshalb verfehlt, bodenſtändige Bauſtoffe und 
Konſtruktionen für willkürliche, immer wieder wechſelnde Grundriſſe und Haus— 
formen zu verwenden. Man würde hiermit gerade das nicht erreichen, was unz 
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Abb. 186. Aus Salzbrunn (Schlesien). 


bedingt wieder geſchaffen werden foll, den Typus, die allgemeingültige Form in 
der betreffenden Landſchaft. Selbſt verſchiedenen Bedürfniſſen läßt ſich mit dieſer 
Form gerecht werden; es iſt alſo gar nicht notwendig, für jeden Einzelfall immer 
wieder eine neue Form zu erfinden. Man braucht (id) doch nur die Bauten zum Bors 
bilde zu nehmen, deren vertraute, immer gleichgebliebene Form unzähligen Ge; 
ſchlechtern Jahrhunderte hindurch als zweckmäßig und unübertrefflich gegolten hat. 
Ob es ſich um Groß- und Kleinbauern, um Handwerker aller Art, um Bergleute, 
Wald- oder Heimarbeiter oder um andere Berufe handelte, immer war es im 
Grunde genommen ein und dieſelbe Hausanlage (Abb. 187), in denen ſie 
lebten, nur unterſchieden nach Größe und Ausſtattung ſowie durch mehr oder 
weniger ſorgfältige oder reichere Ausführung. 

Ebenſo falſch wäre es natürlich, in das andere Extrem zu verfallen, dem Typus 
eine ſtarre ſchematiſche Form zu geben und ein Haus genau ſo wie das andere 
auszuführen. Dann erzeugen wir keine Heimſtätten, ſondern lebloſe Maſſenartikel, 
die in größerer Häufung unerträglich wirken. Das ſo entſtandene Bild kann nicht 
als Siedlung, ſondern nur als Generalunternehmung bezeichnet werden. Die voll— 
kommene Gleichheit der Gebäude widerſpricht nicht nur dem Eigenleben, das jedes 
Haus, jede Haushaltung, bis zu einem gewiſſen Grade für ſich beanſpruchen darf. 
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Sie widerſpricht auch den Geſetzen des bodenſtändigen Aufbaues, der inneres Leben 
mit feiner naturgemäßen Abwechſelung verlangt. 

Nicht zuletzt führt die Verſchiedenartigkeit der natur gewachſenen 
Bauſtoffe, z. B. beim Holz die Unterſchiede in der Struktur und in den gerade 
verfügbaren Abmeſſungen, zu unwillkürlichen Anderungen des Aufbaues, und 
handle es ſich nur um Länge, Breite und Höhe des Gebäudes. Die gewachſenen 
Unterſchiede, die man früher ſo meiſterhaft auszunutzen verſtand, gehören zum 
weſentlichen Beſtandteil bodenſtändigen Bauens. 

Nicht durch Willkür und nicht durch Gleichheit, ſondern nur durch 
Ahnlichkeit der Bauwerke entſteht das anheimelnde leicht bewegte 
Siedlungsbild des Ortes (Abb. 186); nur in dieſer Form gehört es wirklich 
zur umgebenden Natur. In Wald und Flur, in Berg und Tal, in Ruhe und 
Bewegtheit, überall klingen Variationen ein und desſelben Themas auf, überall 
erfreuen uns die unerſchöpflichen Wandlungen unter dem alles beherrſchenden Geſetz 
organiſchen Werdens. 


Der Spielraum im bodenſtändigen Volkshauſe 


Wer alſo eine geſetzmäßige Ordnung ſchaffen will, muß auch dafür ſorgen, 
daß dem Eigenleben der nötige Spielraum verbleibt, der es geſund und fruchtbar 
erhalten kann. So wird man auch eine bodenſtändige Bauweiſe daran erkennen, 
daß ſie ſich frei und ungezwungen gibt, die wünſchenswerte Beweglichkeit behält 
und jede Engherzigkeit vermeidet. 

Die meiſten neueren Grundriſſe ſtehen jedoch hierzu in vollſtem Gegenſatze. So 
verſchieden ſie voneinander ſind, ſo ſtimmen ſie doch faſt alle in der übermäßigen 
Unterteilung des Grundriſſes überein. Es entſtehen auf beſchränkter Geſamtfläche 
un verhältnismäßig viel kleine Räume, die meiſt nur Kammern find, ferner ſoviel 
Trennwände und Türen, daß der Bau unter Umſtänden teurer wird als bei 
größerer Grundfläche und beſchränkter Raumzahl. In der Regel fehlt es aber 
an einem wirklich großen Raum, wie er zu allen Zeiten auf dem Lande für 
unentbehrlich gehalten worden iſt, damit dort auch Familienfeſte gefeiert und 
Winterbräuche gepflegt werden können. Auch den Flurraum ſucht man heute viel— 
fach bis zur Bedeutungsloſigkeit zu verringern, während er in früheren Zeiten mit 
vollem Bedacht als Reſerve für unvorhergeſehene Fälle und für mancherlei, 
beſonders im Winter vorzunehmende Hantierungen reichlich bemeſſen worden war. 
Verſchiebt man im neuzeitlichen Spargrundriß eine Wand nur um zehn Zentimeter, 
ſo iſt das Gleichgewicht der Anlage ſchon geſtört, wenn ſie nicht ſogar unbrauchbar 
geworden iſt. 

Wie großzügig war dagegen das bodenſtändige Haus eingeteilt (Abb. 187 b)! 
Die typiſche Grundform enthielt nur die notwendigſten Trennwände, ſo daß 
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Blockhaus Nr. 19 in Steinau bei Waldenburg 
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Abb. 187a. Straßenseite. 
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Abb. 187b. Grundriß. 
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Abb. 187c. Schnitt A-B. 187d. Nordgiebel. 
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Abb. 187e. Langsschnitt. 
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Einzelheiten zum Blockhauſe Nr. то in Steinau bei Waldenburg 


durch das 
Fenster. 


uo. Zuang: 


Abb. 1871. Teilstück des Fensters 
Abb. 187h. Grundriß des Fensters. vom Raume aus. 


1 
Abb. 187. Fensterpfosten. Abb. 187k. Traufe und Dachrinne. 
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Abb. 187m. Umrahmung der Stubentür. 


Abb. 187n. Äußere Stülpschalung. 
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Abb. 187o. Unterzug. 


Abb. 187p. Deckenbalken. Abb. 1879. Firstlattung. 


es möglich war, ſpäter nach Bedarf auch Veränderungen, Ein- und Anz 
bauten vorzunehmen, ohne den Charakter des Hauſes und ſeine Brauchbarkeit 
irgendwie zu beeinträchtigen. Eine ausgiebige Grundfläche, die die wünſchenswerte 
Bewegungsfreiheit bietet, war den Erbauern wichtiger erſchienen als die Raum— 
höhe. Hier legte man ſich Beſchränkung auf, erleichterte damit aber auch den techniſchen 
Aufbau und verbilligte die Baukoſten. Das überſichtlich und leicht zu bewirtſchaftende 
Haus hatte einen bleibenden Gebrauchswert, der den Bedürfniſſen vieler Geſchlechter— 
folgen gerecht zu werden vermochte. 

Daß die bodenſtändigen Bautypen ſo lange gefielen und an— 
gewendet wurden, beruhte alſo auch darauf, daß Hausgröße und 
Einteilung im richtigen Verhältnis zueinander geftanben haben. 
Mochte das Gebäude noch ſo klein ſein, der Grundriß wirkte niemals kleinlich. Er 
machte ſtets einen ungezwungenen, wohnlichen und behaglichen Eindruck. Die 
harmoniſche Ausgeglichenheit aller Teile des alten Volkshauſes iſt letzten Endes 
auch das Geheimnis ihres Stimmungsgehaltes. Es bedarf hierzu keiner beſonderen 
Aufwendungen. Selbſt die allereinfachſte Ausführung in Holz ift von unfehlbarer 
Wirkung. Wer ſich einmal in den Sudetenländern in einer großen „Holzſtube“ auf— 
gehalten hat, wird zugeſtehen, daß fie zu den behaglichften Innenräumen der 
deutſchen Baukunſt gehört. 

Der Maßſtabfehler beim Grundriß eines neueren Siedlungs— 
hauſes erzeugt jedoch das Gefühl liebloſer Beengung; das Bewußtſein, am 
heimiſchen Herde zu ſitzen, kann in dieſen Räumen überhaupt nicht aufkommen. 
Beſonders beklagenswert ift es aber, daß die тееп Siedlungshäuſer auf die 
Gewohnheiten und geſelligen Bräuche des Volkes nicht die geringſte Rückſicht 
nehmen. Man ſage nicht, daß es ſich hier um Nebenſachen handle. Es ſind im 
Gegenteil Dinge von ausſchlaggebendem Gewicht. Wer helfen will, eine boden— 
ſtändige Kultur wieder in Gang zu bringen, muß die Volksſeele belauſchen und aus 
ihren Bedürfniſſen die Geſetze ableiten, nach denen ſich die Heimſtätte als Hort des 
ſeeliſchen und raſſiſchen Lebens aufzubauen hat. 

Es gilt, den guten raſſiſchen Kern zu erhalten, der noch in manchen Volks— 
ſchichten der alteingeſeſſenen Grenzbevölkerung lebt, und ihn durch Zuweiſung 
größeren häuslichen Lebensraumes zu ſtärken und zu vermehren. Er verdient dieſe 
Fürſorge um ſo mehr, weil er ſelbſt trotz ſchwieriger Daſeinsbedingungen treu an 
ſeiner Scholle hängt, und weil ſeine Widerſtandskraft durch beſonders ſchwere wirt— 
ſchaftliche Erſchütterungen ſowie durch die raſſiſchen Nachteile des Grenz- und Durch— 
zugslandes ſtark gelitten hat. 


170 


2. Kapitel 
Die Wiederbelebung des Säulenbaues 


Allgemeine und techniſche Vorteile 


Bei der Wiederbelebung der bodenſtändigen Bauweiſe in den Sudentenländern 
wird man aber auch den alten Säulenbau wieder in ſeine Rechte einſetzen. Dies 
erſcheint nicht nur deshalb zweckmäßig, weil ſeine Bauart von ausgeſprochener 
Eigenart und ein vorzügliches Mittel ift, das Heimatgefühl des Grenzlandes zu 
ſtärken, ſondern weil auch der techniſche Aufbau noch heute große Vorteile bietet. 

Zunächſt iſt das Umgebinde für das Volkshaus eine ſehr gefällige 
Rahmenform, die ſchönheitlich immer befriedigen wird, und die ſich auch dem 
Gedächtnis unauslöſchlich einprägt. Sie iſt aber auch in beſonderem Maße dazu 
angetan, auf alle Willkürlichkeiten einen heilſamen Zwang auszuüben, ſo daß bei 
jedem Hauſe ſtets derſelbe typiſche Ausdruck entſtehen wird; die Unterſchiede liegen 
dann nur in der Größe der Gebäude und in ſonſtigen Abwandlungen unter— 
geordneter Art. Sodann iſt es möglich, eine klare Trennung in tragende 
und raumabſchließende Bauglieder vorzunehmen. Dieſe Trennung der 
Funktionen führt auch zu größerer Freiheit bei der techniſchen Wandausbildung 
und bei der inneren Einteilung des Hauſes, weil die Wände zur Aufnahme von 
Deckenlaſten nicht oder nicht ausſchließlich herangezogen zu werden brauchen. Bei 
Anordnung der Trennwände wird man natürlich die Grenzen innehalten, die 
die Rückſicht auf die bodenſtändige Form gebieten, und auch nur wenige, aber 
auf möglichſt viele Fälle anwendbare Grundrißtypen herauszubilden ſuchen. 
Schließlich ſind auch bauſtoffmäßig die Vorbedingungen für die Wieder— 
anwendung des früheren Konſtruktionsprinzips gegeben. Es liegen dieſelben 
landſchaftlichen und klimatiſchen Verhältniſſe vor, die vor Jahrhunderten für 
die Entſtehung dieſer Bauweiſe mitbeſtimmend geweſen ſind. Holz iſt in aus— 
reichender Menge vorhanden; da es die gleichen Eigenſchaften wie früher beſitzt, 
ſo muß es auch dem techniſchen Aufbau dieſelben Geſetze vorſchreiben, die in 
den Blütezeiten des Säulenbaues gewiſſenhaft beachtet worden ſind. 

Aus bodenſtändigem Holz hergeſtellte Blockwände bedürfen alſo auch 
heute noch der Entlaſtung durch das Umgebinde, wenn ſie dauerhaft ſein and 
dichthalten ſollen; und dies um ſo mehr, als das Holz vor dem Einbau heute 
im allgemeinen nicht entfernt ſo pfleglich behandelt wird wie früher und deshalb 
minderwertiger iſt. 

Es ſtehen aber für die Wandaus bildung auch andere Möglichkeiten offen, 
ohne daß die äußere Erſcheinung des Bauwerkes hierdurch weſentlich beeinflußt wird. 
Statt einer Blockwand können ebenſogut Verwendung finden: 
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Bodenſtändiges Kleinſthaus mit Umgebinde 


Abb. 188 а. Schaubild. 
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Abb. 188b. Giebel. Abb. 188c. Eingangsseite. 188d. ШЕ 
Verlängerung nach rechts zum Doppelhause 
vielfach empfehlenswert. 
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Abb. 188e. Erdgeschoßgrundriß. Abb. 188f. Grundriß des Dachgeschosses 
bei etwaigem späteren Ausbau. 
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r. Holzfachwerk, beiderfeitig mit Brettern verſchalt, ausgemauert oder mit Platten 
und ſonſtigen wärmehaltenden Stoffen ausgefüllt; 

2. Holzplattenwände, wie ſie von Spezialfirmen ſerienmäßig hergeſtellt werden; 

3. Lehmwände, für deren Herſtellung das überdachte Säulengerüſt die geeignetſte 

Vorbedingung ſchafft. 

Unter den verſchiedenen Möglichkeiten!) fei auf eine handwerkliche Ausführung 
hingewieſen (Abb. 190), die den Vorzug der Billigkeit beſitzt und im Charakter der 
alten Bauweiſe bleibt. Das Profil der äußeren Verbretterung betont hier die 
Waagerechte in wirkſamer Weiſe. Die Außenaufnahmen (Abb. 189 a bis с) vom 
ſelben Bauwerk, das die Preußiſche Staatsbauverwaltung nach dem Entwurfe des 
Verfaſſers im Jahre 1927 ausgeführt hat, belehren uns darüber, daß es ſehr wohl 
möglich iſt, den heimiſchen Säulenbau wieder anzuwenden, und daß es keine 
Schwierigkeiten bereitet, ihn auch neueren Bauaufgaben dienſtbar zu machen. 

Hat man ſich mit dem Holzbau erſt wieder vertraut gemacht, ſo wird man ſich 
auch beim inneren Aus bau nicht mehr davor ſcheuen, die Raumwände zu бег; 
brettern und die Balken offen zu zeigen, wobei natürlich dieſes Holzwerk abzuhobeln 
oder mit dem Beil zu glätten iſt. Die Zwiſchendecke braucht nur dünn zu ſein, 
kann aber auch fortfallen, wenn die Balken mit einer glatten Bretter- oder einer 
Stulpdecke belegt werden, die wieder mit einem Lehmeſtrich zu verſehen iſt. Dieſe 
Ausführung iſt lange üblich geweſen und in manchen Landſtrichen noch dadurch ver— 
vollkommnet worden, daß man eine Ziegelflachſchicht aufgelegt hat. So wurde ein 
feuerſicherer Abſchluß gegen den Dachboden geſchaffen. An Stelle dieſer ſchweren 
und teuren Decke genügt es in einem kleinen Einfamilienhauſe, wo es auf Billig: 
keit und nicht auf Schalldichte ankommt, die Balken mit einer dreißig Millimeter 
ſtarken geſpundeten Bretterdielung zu überdecken und dieſe auf der Unterſeite mit 
dünneren feuerhemmenden Platten zu ſchützen. 

Um zu ſparen, läßt man das Holzwerk im Inneren einige Jahre ohne Anſtrich 
und begnügt ſich mit einer Leinöltränkung. Das iſt ſogar recht zweckmäßig, weil 
hierdurch die Lebensdauer des eingebauten Holzwerkes verlängert wird, worauf 
es ja bei einer bodenſtändigen Bauweiſe gerade ankommt. Denn die Atmung 
und Ausdünſtung des Holzes foll in den entſcheidenden erſten Jahren nach dem 
Einbau ungehindert aufrechterhalten werden. Der Verzicht auf ſofortigen Anſtrich 
zwingt aber auch zu größerer Sorgfalt bei Auswahl und Bearbeitung des Bau— 
ſtoffes. Die Hoffnung auf die ausgleichende Wirkung deckenden Anſtrichs hat 
oft dazu verleitet, für Bretter und Leiſten minderwertiges und aſtreiches Holz zu 
liefern ſowie die Kantenſäume und Zuſammenſchnitte unſauber auszuführen. 


1) Es bliebe zu wünſchen, daß bei der Wand das Übermaß von Schichtenfolgen — oft 7 bis 8 — ver— 
mieden würde — ein Kennzeichen faſt aller neuzeitlichen Holzhauswände. Es würde eine Annäherung an die 
bodenſtändige Bauweiſe bedeuten, wenn möglichſt maſſive, dickere Wände geſchaffen werden, wenn alſo zwiſchen 
beiderſeitiger Holzverſchalung nur ein einziger, allen Anforderungen gerecht werdender, billiger Füllſtoff ohne 
Luftraum eingebracht werden könnte. Vielleicht bedeutet ein bereits zum Patentſchutz angemeldetes Verfahren, 
Bitumenſchlacke für Wand- und Deckenausfüllung zu verwenden, einen Schritt vorwärts in dieſer Richtung. 
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Abb. 189a. Umgebindehaus erbaut 1927 von der Preuß. Staatshochbau-Verwaltung. 


Abb. 189b. Längsseite desselben Hauses mit Umgebinde und Verbretterung. 
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Abb. 189c. Aufbau desselben Umgebindehauses. 


Sorgfältig hergeſtellt wirken felbft einfache Verbretterungen (wie Abb. 189d) (o 
ſchön und fraulich in ihrer natürlichen Maſerung, daß man unwillkürlich in ein 
engeres Verhältnis zu ihnen tritt, was keine noch ſo ſorgfältig ausgeführte und 
geſtrichene Putzwand zuwege bringt. Holzflächen ſind ſchließlich gegen Beſchädi— 
gungen viel weniger empfindlich als Putzwände und bewahren deshalb länger ein 
ſauberes Ausſehen. 

Schließlich kann man natürlich alle Errungenſchaften der Neuzeit verwerten, 
die die Wohnlichkeit erhöhen, dem größeren Bedürfnis nach Licht und Luft genügen 


Abb. 189d. Wirksame einfache Verbretterungen. 
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Abb. 190. Querschnitt durch die Außenwand 
des Umgebindehauses Abb. 189a bis c. 


unb den geſundheitlichen Anfor⸗ 
derungen entſprechen. Architekt 
und Bauherr können hier manche 
Verbeſſerungen vornehmen, ohne 
die Grundzüge der Anlage zu 
verwiſchen. 

Eine Einſchränkung der per⸗ 
ſönlichen Vorliebe wird durch bie Rück⸗ 
ſicht auf den Geſamtcharakter des Baues, 
vor allem aber durch die Koſten ohnehin 
auferlegt. So wird man in Kleinſt⸗ 
häuſern beſondere Futterküchen, die ja 
auch eine zweite Feuerſtelle und oer: 
mehrten Brennſtoffaufwand erfordern, 
unbedenklich fortlaſſen können; im 
ſchleſiſchen Berglande bereiten ſelbſt 
Kleinbauern das Futter auf dem all, 
gemeinen Herde. Auch zu Waſchzwecken 
kann im Kleinſthauſe dieſe Futterküche 
ebenſo entbehrt werden wie eine beſon⸗ 
реге Waſchküche. Gemeinſame Wafch- 
küchengebäude ſind nicht nur billiger, 
ſondern bringen auch Abwechſelung in 
das Siedlungsbild. 


Vorteile des Säulenbaues 
für die Ausbauſiedlung 


Die techniſchen Vorteile des Säulen; 
baues würden aber nicht genügen, ſeine 
Wiederbelebung zu fördern, wenn er 
nicht auch für die Siedler Erleichter un⸗ 
gen brächte. Wir wollen bei Prüfung 
dieſer Frage ganz davon abſehen, daß 
die nichttragenden Erdgeſchoßwände 
unter dem Schutze des davorliegenden 


Umgebindes und der weit vorſpringenden Dachtraufe in leichter Bauart billig 
ausgeführt und dabei doch allen wärme, und ſchalltechniſchen Forderungen anz 


gepaßt werden können. 
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Wichtiger erfcheint die Möglichkeit, hinter dem Stützengerüſt des Umgebindes 
nur ſoviel Raum auszubauen, wie es der Geldbeutel des Siedlers zuläßt. Er braucht 
alſo zu Anfang geringere Koſten aufzuwenden oder eine geringere Schuldenlaſt 
zu übernehmen, als wenn er das ganze Haus auf einmal herſtellen laſſen würde. 

Es bereitet jedoch Schwierigkeiten, dieſen geſunden Gedanken, der mit Recht 
ein wichtiger Programmpunkt des deutſchen Siedlungswerkes ift, befriedigend durch; 
zuführen. Wenn man z. B. nur einen Teil des Hauſes errichtet und ſpäter erſt den 
Reſt anbauen läßt, ſo klingt das ſehr einfach; in Wirklichkeit haften aber dieſem 
Aus bauſyſtem manche Unzulänglichkeiten an. 

Schon mit der Forderung, bodenſtändig zu bauen, läßt ſich dieſe Löſung nur 
ſchwer vereinigen. Denn die bodenſtändigen Formen haben ſich geſchichtlich entwickelt 
und verkörpern Geſetze, die höher ſtehen als die zeitlich gebundenen wirtſchaftlichen 
Geſichtspunkte. Der Gedanke der Volksgemeinſchaft kommt nicht zum ſichtbaren 
Ausdruck, wenn die endgültige Geſtalt mehr oder weniger unbeſtimmbaren Faktoren 
überlaſſen bleibt. Eine Teillöſung birgt immer die Gefahr in fih, daß der Typus, 
der geſchaffen werden (off, nicht zur Entwicklung gelangt. Wie leicht kann die Teil; 
löſung zur Dauerlöſung werden, wenn der Siedler den weiteren Ausbau nicht vor— 
nehmen kann oder will! Außerdem beſteht nicht genügend Sicherheit, daß tat— 
ſächlich auch in der urſprünglich gedachten Form erweitert wird. Bis der Sinn für 
die bodenſtändige Form wieder Allgemeingut geworden iſt, werden noch einige Ge— 
ſchlechterfolgen vergehen. Nach den zur Zeit vorliegenden Erfahrungen werden jedoch 
die Eigentümer in der ſeit Jahrzehnten üblichen Weiſe anbauen: ohne jede Rückſicht 
auf das Beſtehende. Der Handel mit nicht bodenſtändigen Bauſtoffen hat dann 
wieder freie Hand, und die neuen Siedlungen werden allmählich zu Muſterkarten 
baulicher Willkür herabſinken, genau ſo wie viele Sommerfriſchen, wo an winzige 
Häuſer drei- bis viermal und jedesmal in anderer Bauart angeflickt worden ift. 

Die folgenden Darlegungen werden zeigen, daß die Voranſtellung 
der allgemeinen Geſichtspunkte, die Unterordnung der materiellen 
Forderungen und die Zuſammendrängung der Raumerforderniſſe nicht 
nur in techniſcher, ſondern auch in finanzieller Hinſicht vorteilhafter ſind. 

Was zunächſt die techniſche Durchführung von Gebäudeverlängerungen an— 
betrifft, ſo glaube man nicht, daß ſie ſich immer leicht und einwandfrei ausführen 
ließen. Man denke nur an das Setzen neuen Mauerwerks, an den hierbei in Mit— 
leidenſchaft gezogenen Dachanſchluß, ferner an die Schwierigkeit, an Fundamente 
und Geſchoßmauerwerk zuverläſſig anzuſchließen, ſowie Putzkörnung, Putztechnik 
und Farbe in Übereinſtimmung zu bringen. Auch ſollte man die unvermeidlichen 
Verunreinigungen und Beſchädigungen des Altbeſtandes nicht vergeſſen. Regen 
und Froſtwetter können während des Anbaues Schäden anrichten, die nicht 
wieder gutzumachen find. Leichter und beffer gelingt der Anſchluß beim Holzfach— 
werkbau beſonders dann, wenn er mit Brettern, Schindeln oder Schiefer verkleidet 
wird. Aber auch hier wird ſich die Verlängerung des Daches ſehr deutlich abzeichnen. 
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Bodenſtändiges Umgebindehaus 


Abb. 191a. Eingangsseite. Abb. 191b. Giebel. 


CG ere 


Abb. 191c. Längsschnitt. Abb. 191d. Querschnitt. 


wird spater ausgebaut 


Abb. 191e. Erdgeschoßgrundriß. Abb. 1917. Dachgeschoßgrundriß. 
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Abb. 191g. Abwandlung des Erdgeschoßgrundrisses. Abb. 191h. Kellergrundriß. 


Die Anbaumethode, zur grundſätzlichen Forderung erhoben, ift auch in finanz 
zieller Hinſicht keineswegs ſo vorteilhaft, wie es im erſten Augenblick erſcheint. Da 
es ſich um wenig umfangreiche und nicht von allen Siedlern gleichzeitig vergebene 
Bauarbeiten handelt, werden (ie unverhältnismäßig teuer fein; denn erfahrungs⸗ 
gemäß erzielt man nur bei Vergebung größerer Mengen günſtige Preiſe. Außerdem 
ſind bei den kleinen Anbauten doppelt ſoviel verſchiedene Handwerker zu beſchäftigen, 
als es der Ausbau erforderte. Dachzimmerer, Dachdecker und Klempner brauchten 
im letzteren Falle nicht mehr bemüht zu werden. Daß der Siedler bei Ausführung 
von Anbauten in wünſchenswertem Umfange mitarbeiten kann, wird kaum möglich 
ſein; auch wird ihm oft in den Monaten, in denen der Anbau durchgeführt 
werden muß, nicht genügend Zeit zur Verfügung ſtehen. Schließlich ſind die 
Softer für unvorhergeſehene Arbeiten zu berückſichtigen, die gerade bei Ит; und 
Erweiterungsbauten eine erhebliche Rolle zu fpielen pflegen. Wenn auch beim Anbau⸗ 
ſyſtem die erſtmaligen Koſten niedriger ſein werden, ſo wird für den Geſamtbau 
letzten Endes mehr aufzuwenden ſein, als wenn in den ſpäteren Bauperioden nur 
Ausbauarbeiten zu leiſten ſind. Ein in jeder Hinſicht günſtigeres Geſamtergebnis 
läßt ſich erzielen, wenn man von vornherein die bodenſtändige Mantelform des 
Hauſes ausführt, den inneren Ausbau zunächſt beſchränkt und den Vollausbau in 
mehreren Abſchnitten der Zukunft überläßt. Der bodenſtändige Charakter des Bau— 
werkes läßt ſich dann nicht mehr verwiſchen. Selbſt wenn der Siedler keinen 
weiteren Ausbau vornimmt, wird ſein Anweſen zu jeder Zeit einen vollſtändigen 
und befriedigenden Eindruck machen. 

Verdient der Holzbau im Siedlungsweſen bevorzugte Berückſichtigung, ſo 
bietet er in der Form unſeres Säulen baues in Verbindung mit der altgermaniſchen 
dreiteiligen Grundrißform eine geradezu ideale Grundlage für die Ausbauſiedlung. 
Die hier abgebildete Entwurfsſkizze Abbildung ror {oll veranſchaulichen, wie unz 
gezwungen (id) auf bodenſtändiger Grundlage ein Hausweſen organiſch auf- und 
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Verſchiedene Umgebindehaus-Typen für die Aus bau-Siedlung. 
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Verſchiedene Umgebindehaus-Typen für die Ausbau-Siedlung. 
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e aus, 


Abb. 193. Aus Rudolfswaldau ( Eulengebirge.) 
Schuppen unter dem Schleppdach. 


Abb. 194. Försterei Neuwiese im böhmischen Isergebirge. 


Windfang und Nebenräume unter dem Schleppdach. 


Abb. 195. Haus in Nieder-Klein-Aupa (Rsgb.) 
mit ,Schupfen'*. 
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ausbauen läßt. Die oben geforderte 
große Stube hat die dringend er: 
wünſchte, annähernd quadratiſche 
Grundform und liegt an einer Stelle, 
die die Beobachtung der Zugänge und 
des geſamten Geländes erleichtert. 
Bei der erſten Einrichtung der Stelle 
werden der größere Dachraum für 
Aufbewahrungszwecke und der über; 
deckte offene Vorplatz für Arbeiten im 
Freien und zum Unterſtellen von 
Wagen und Gerät nur willkommen 
ſein. Der weitere Aus bau bereitet ſpä⸗ 
ter keine Schwierigkeiten. Der Sied— 
ler wird im größeren Umfange, als 
es ſonſt techniſch vertretbar iſt, ſelbſt 
mitarbeiten können. So wird ihm 
z. B. das Zurichten und Annageln 
von Verbretterungen leicht von der 
Hand gehen. Unter dem Schutze 
des Daches läßt ſich bei ſchlechter 
Witterung ununterbrochen weiter; 
arbeiten, was die Aus baukoſten eben⸗ 
falls verbilligen muß. 

Wenn auch das Umgebinde die 
Reihenfolge des künftigen Ausbaues 
vorſchreibt, ſo läßt es dem Siedler doch 
mehr Spielraum für ſeine Sonder— 
wünſche, als es bei Ausführung eines 
ganz neuen und teureren Baukörpers 
möglich ſein würde. Er kann ſich 
mit dem Ausbau eines Dachraum— 
abſchnittes begnügen und im Erd— 
geſchoß die Vorlaube beſtehen laſſen; 
oder er kann wegen der geringeren 
Koſten ſchon früher zum Vollaus bau 
ſeines Hauſes gelangen oder dieſen in 
mehreren Abſchnitten, teilweiſe ſogar 
behelfsmäßig, ausführen, ohne hier— 
durch dem Ausſehen des Bauwerkes 
irgendwie zu ſchaden. Auch ein von 


vornherein anzulegendes Schleppdach (Abb. 193/194) ift ein einfaches Mittel, 
die Aufführung eines mit beſonderem Dach zu ſchützenden, unnötig umfang⸗ 
reichen Bauteiles zu vermeiden. Oder man lege einen „Schupfen“ an das Haus, 
wie es auf der Südweſtſeite des Rieſengebirges üblich iſt (Abb. 195). 

Die anfänglichen geringen Mehrkoſten für Stützengerüſt, Balkenlage, Dach— 
verband und Dachdeckung werden von den Vorteilen, die ſie bringen, mehr als 
aufgewogen. Dem Siedler wird die überaus ſchwere Arbeit des Aufbaues 
erleichtert; und der Volksgemeinſchaft, die ihm etwas mehr als das Aller; 
notwendigſte zum Leben gibt, wird dieſe ſichtbare und weitherzige Fürſorge nur 
größere Feſtigkeit und um ſo ſtärkeren Zuſammenhalt einbringen. Es geht 
nicht an, lediglich materielle Geſichtspunkte entſcheiden zu laſſen. 
Die ideellen Werte, die Triebkräfte der Nation, müſſen ebenfalls in 
die Waagſchale geworfen werden. Die höheren Geſichtspunkte bringen 
ſchließlich auch materielle Vorteile. 


Lage des Gebäudes auf dem Grundſtück 


Die geſchloſſene, langgeſtreckte Grundrißform erleichtert auch die Lage des Gez 
bäudes auf dem Grundſtück. Es empfiehlt fih, das Haus möglichſt an die Nachbar, 
grenze in der Vorderecke des Grundſtückes zu rücken, weil von dieſer Stelle aus der 
beſte Überblick möglich iſt, nur ein Zugangsweg angelegt zu werden braucht, die 
Hofbildung günſtiger geſtaltet und die Anlage von Nebengebäuden, wie Schuppen 
und Scheunen, ermöglicht wird; auch die Gartenfläche hängt dann beſſer zuſammen 
und läßt ſich günſtiger ausnutzen. Bei Errichtung von Doppelhäuſern iſt dieſe Lage 
ohnehin gegeben. 


Die bodenſtändige Siedlung 


Zeichneriſch, lichtbild- oder modellmäßig läßt fid) die Wirkung von Häuſer—⸗ 
gruppen und Siedlungsplänen nicht ſo wiedergeben, daß ſich hieraus ein genügend 
zuverläſſiger Maßſtab für das Ausſehen in der Wirklichkeit gewinnen ließe. Erſt die 
natürliche Größe und die Lage in der Natur ſelbſt geben Gewißheit darüber, ob 
der Siedlungsſchöpfer das Richtige getroffen hat. Der Geiſt des Ortes erſt iſt 
der Richter über den Wert oder Unwert einer Siedlung. Deshalb bedarf 
es auch eines angeborenen Einfühlungs vermögens und der durch längere Be; 
rührung mit dem Lande erworbenen Fähigkeit, gefühlsmäßig den Forderungen 
des Standortes gerecht zu werden. 

Die Rückſicht auf das Geſamtbild der Siedlung darf man auch beim 
Aus bauverfahren nicht außer acht laſſen. Die ſchlichte, natürliche Hausform führt 
hier allein zu einem befriedigenden Siedlungsbild. Anbauten, mögen ſie an 
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Abb. 196. Übertreibung des Eigenheimgedankens. Die Folge: Starrer Schematismus ohne inneres Leben. 


wenigen Häuſern noch angehen, wirken unſchön, wenn fie mehrere dutzendmal hinter; 
einander in derſelben Form auftreten. Der Schematis muss der ſich hierin zeigt, ift 
ein Feind bodenſtändigen Siedlungsweſens. Er kennzeichnet leider die meiſten Anz 
lagen des verfloſſenen, geſchmacklich aber noch längſt nicht überwundenen Zeitalters. 

Damit noch nicht genug, ſetzte man ſich über alle von der Natur ſchon vor— 
gezeichneten örtlichen Gegebenheiten hinweg: Vorhandene, mit unübertrefflicher 
Sicherheit geführte Feldwege, Feldraine, Stein-, Strauch- und Baumgruppen, 
Berghalden und dergleichen wurden rückſichtslos beſeitigt, ſtatt ſie geſchickt zur Be— 
lebung des Bildes auszuwerten. „Tabula rasa“ für die neue Siedlung, damit ſie 
ſich in größtmöglicher Gleichmäßigkeit ungehemmt über das Gelände ergießen kann; 
Straßen, die umſtändlich geführt werden und den natürlichen Verlauf der waage— 
rechten Höhenlinien zugunſten ausgeklügelter Siedlungsformen bewußt mißachten, 
das ſind untrügliche Kennzeichen einer vom Geiſte des Bodenſtändigen noch nicht 
durchdrungenen Zeit. 

Die Siedlung ſoll ein Gemeinſchaftsbild ſein. Unfertige würfelförmige 
Häuschen (Abb. 196), wie es auch die Kerne von Ausbauhäuſern viele Jahre hin— 
durch ſein werden, laſſen aber dieſes Bild nicht aufkommen; ſie zerreißen den 
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Abb. 197.  Siedlungslandschaft aus dem Erzgebirge unweit der Ölmühle bei Freiberg (Sa.). 


Zuſammenhang und erwecken den Eindruck eines überſteigerten Individualis— 
mus. Nur längliche Häuſer ſchließen ſich zu einer organiſchen Siedlung zuſammen. 
Auch aus dieſem Grunde ift die bodenſtändige endgültige Mantelform, die volle 
Länge des Hauſes, unentbehrlich. Deshalb find auch langgeſtreckte Doppelhäuſer 
an geeigneten Stellen erwünſcht. Die Abwechſelung, die hierdurch das Sied— 
lungsbild erhält, wird nur angenehm empfunden werden und kommt auch dem 
Gemeinſchaftsgedanken näher. 

Ebenſo wie die allzu [асе Betonung des Eigenlebens jeder kleinen Siedlerſtelle 
vom Übel ift, (o foll (id) auch die Siedlungsanlage nicht eigenwillig der Natur auf: 
drängen und ſie zu beherrſchen trachten. Beſonders im gebirgigen Gelände wird 
der Fehler gemacht, Siedlungskomplexe ſo anzulegen, daß ſie als feſtungsartige 
Maſſengebilde wirken und ſich hart gegen die Natur abſchließen. In der Ebene mag 
dies unter beſtimmten Vorausſetzungen angebracht ſein. Im Gebirge jedoch lockern 
ſich naturgemäß die Dörfer nach den Rändern zu auf, ſo daß ſie zwanglos in die 
Landſchaft übergehen. Hiernach ſollte bei größerer Häuſerzahl auch heute verfahren 
werden. Es wird oft Siedler geben, die aus verſchiedenen Gründen etwas außerhalb 
des Siedlungskernes leben möchten, beſonders dann, wenn ſie dort Pachtland in 
unmittelbarer Nähe haben und beabſichtigen, Land hinzuzukaufen und ſich zum 
Bauern heraufzuarbeiten. Die in Abbildung 197 wiedergegebene Siedlungsland— 
{haft aus dem Erzgebirge weiſt deutlich in diefe Richtung. Man ſollte dieſe 
Möglichkeiten bei Planung der Anlage nicht außer acht laſſen und deshalb dort, 
wo es zweckmäßig erſcheint, auch die bäuerliche und die nichtbäuerliche Siedlung als 


185 


Abb. 198. Geschlossene Häuserreihe der Kolonie „Am Stegreifen“ bei Wekelsdorf in Böhmen. 


geſchloſſenes Ganzes behandeln, ſtatt wie bisher beide Gebiete fcharf voneinander 
zu trennen. 

Bei landwirtſchaftlichen Siedlungen hat (id) der Anſchluß an ein Reſtgut mit 
größeren Gebäuden und Baumbeſtand nicht nur volkswirtſchaftlich als zweckmäßig 
erwieſen; er hat auch das Siedlungs bild wohltuend beeinflußt. Sollte man nicht 
auch bei anderen Siedlungsarten nach Möglichkeit entweder an einen vorhandenen 
Kern anſchließen oder einen ſolchen gleich bei der Planung vorſehen, ſtatt die neue 
Anlage ganz fid) ſelbſt zu überlaſſen? Dieſe Kern bildung an geeigneten Stellen 
kann in verſchiedener Weiſe durchgeführt werden. Entweder ſieht man dort nach dem 
Vorbilde der faft in jedem Dorfe früher vorhandenen Kretſchams ein Gemeinſchafts⸗ 
haus mit Gaſtwirtſchaft ſowie mit Baumgarten vor, ſiedelt Fleiſcher, Bäcker und 
Handwerker in der Nähe an, oder man errichtet einige etwas größere Wohngebäude, 
die für die erſte Zeit von Lehrſiedlern bewohnt werden und — wenn es die Ent— 
wicklung mit ſich bringt — ſpäter einem landwirtſchaftlichen Kleinbauernbetrieb 
nutzbar gemacht werden können. 

Vor allem ſollte man den Führergedanken in jeder Siedlung ſichtbar, wenn 
auch nicht auffällig, zum Ausdruck bringen. Selbſt in der Nähe alter Stadt; und 
Dorfanlagen ift dies nötig, wenn es fih um Stadtrand-, Nebenerwerbs- und 
Induſtriearbeiter-Siedlungen handelt; denn ſie verlangen einen ihrer Eigenart 
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Abb. 199. Aufgelockerte Häuserreihe der Kolonie ,,Neuhduser'* bei Neudorf in der Grafschaft Glatz. 


angemeſſenen Mittelpunkt, um feft einwurzeln zu können. Es würde diefem 
Ziele nicht dienlich ſein, die Siedlung auf den Anſchluß an ein lange noch weſens— 
fremdes ſtädtiſches oder landwirtſchaftliches Gemeinweſen zu verweiſen. Verzichtet 
man auf das Trabanten-Prinzip, fo ift die Rückgliederung zur ländlichen Daſeins⸗ 
form viel leichter zu erreichen. 

An die augenblickliche Lage allein darf man nicht denken; weit vorausſchauend 
ift das Entwicklungs mäßige ſtärker zu betonen. Die Siedlungstätigkeit der 
Zukunft darf ſich nicht darin erſchöpfen, faſt gleich große Anweſen einfach dicht 
nebeneinander zu legen. Beim Aufbau der Siedlung iſt vielmehr danach zu ſtreben, 
einen organifchen Entwicklungsvorgang darzuſtellen. 

Das bisherige Schema muß deshalb zugunſten einer in ſich beweglichen 
Siedlungsanlage verlaſſen werden. Das heißt, man darf weder das Flächen— 
aufteilungsprinzip totreiten, noch ſtarr an einer Grundſtücks- oder Hausgröße feſt— 
halten. Soll eine Siedlung leben und dauern, ſo braucht ſie in ſich ſelbſt eine 
größere Bewegungsfreiheit und vor allem Entwicklungsmöglichkeiten. Dieſe 
Forderung führt aber zur Einſtreuung einiger etwas größerer oder kleinerer Gin: 
heiten und zu einer Aufteilung, die nicht nur den natürlichen Gegebenheiten und 
ihren Unterſchieden, ſondern auch den von einander abweichenden Raumerforder— 
niſſen Rechnung trägt. Dann wird es auch leichter möglich ſein, in unſerer noch 
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Abb. 200. Streusiedlung oberhalb Wölfelsgrund, Grafschaft Glatz, 
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Abb. 201. Langwaltersdorf, Kr. Waldenburg. 
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Abb. 202. Dorflage in Rohnau Abb. 203. Dorflage der Kolonie „Lehde-Häuser“ 
bei Hirschfelde (Sa.). bei Hirschfelde (Sa.). 
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Abb. 204. Aus Steinau, Kr. Waldenburg. 


lange währenden Übergangszeit, bei veränderten wirtſchaftlichen oder Familien, 
verhältniſſen, Gelegenheit zum Erwerb größerer oder kleinerer Anweſen, zum Bezuge 
einer anderen Wohnung oder eines Altenteils zu bieten. 

Letzten Endes braucht deshalb eine Siedlung innerhalb oder außerhalb ihres 
Gebietes Ausdehnungsmöglichkeit, alfo Reſerveland. Nur dieſes verbürgt — 
ebenſo wie der Maſſenüberſchuß beim Aufbau des Hauſes — die Feſtigkeit des 
Organismus! Ohne Reſervekräfte keine Stetigkeit in der Entwicklung! 

Einige Beiſpiele mögen eine Vorſtellung davon geben, mit welchem Feingefühl 
frühere Dorfſiedlungen ſowohl in geſchloſſener wie in aufgelockerter Form angelegt 
worden ſind. Die Kolonie „Am Stegreifen“ bei Wekelsdorf in Böhmen 
(Abb. 198, S. 186), in der Nähe der bekannten Felfenftadt, liegt in halber Höhe eines 
Bergabhanges zwiſchen dem Bach und dem Waldesrand und beſteht nur aus einer 
einzigen Häuſerzeile, die jedoch an beiden Enden und in der Mitte durch große Baum— 
gruppen weithin gekennzeichnet und durch niedriges Strauch- und Buſchwerk zwiſchen 
den Häuſern wirkungsvoll belebt wird. Im Gegenſatz zu dieſer ſtreng geordneten Rei— 
hung ſteht die aufgelockerte Häuſerreihe der „Kolonie Neuhäuſer“, die ſich bei 
Neundorf in der Grafſchaft Glatz am Fuße eines Berges entlangzieht (Abb. roo, 
S. 187). Trotzdem jedes Haus in einer anderen Richtung ſteht, wird man nicht ver; 
ſucht, von willkürlicher Geſtaltung zu ſprechen. Die Gebäude ſind derart ſinnvoll 
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Abb. 205. Aus Reimswaldau, Kr. Waldenburg. 


in bie Natur eingegliedert, daß diefe auch das Werk oon Menſchenhand unter ben 
Schutz ihrer ordnenden Geſetze nimmt. Die völlig aufgelockerte Streuſiedlung auf 
Abbildung 200, S. 188, liegt auf einem Südhange, hoch über der bekannten Sommer; 
friſche Wölfelsgrund. Hier wirken die Gebäude im Zuſammenklang mit Feld, 
Wieſe, Wegen, Ackerbegrenzungen und dazwiſchengeſtreutem Baum- und Buſchwerk 
als Bereicherung des Naturbildes. Welch ein Gegenſatz zu den neueſten Siedlungen 
unſerer Zeit, die als gewaltſamer Eingriff in die Natur bezeichnet werden müſſen! 
Abbildung 202, S. 189, aus Rohnau bei Hirſchfelde (Amtsh. Zittau) belehrt uns 
über die Möglichkeit, ein größeres Siedlungs vorhaben in nebeneinander liegende 
Gruppen aufzuteilen. Wie ein größeres Gut in den Außenbezirken Vorwerke unter; 
hält, ſo haben ſich hier außerhalb des älteſten Dorfkernes, jedoch in nächſter Nähe 
desſelben, Randſiedlungen gebildet, wodurch überaus abwechſelungsvolle Dorfbilder 
entſtanden find. Eine dieſer Siedlungsgruppen ift in Abbildung 179, S. 157, wieder; 
gegeben. Daß auch ſchon in früheren Zeiten Neuſiedlungen von der Hauptverkehrs— 
ſtraße abgerückt worden ſind und ſich in geſchützterer Lage zweckmäßiger entwickelt 
haben, als es zu beiden Seiten der Durchgangsſtraße möglich geweſen wäre, beweiſt 
uns der Lageplan Abbildung 203, S. 189, von der Kolonie „Lehdehäuſer“ bei 
Hirſchfelde. Zwanglos legen (id) um den Dorfanger die kleinen Häuſer, um fid) 
dann an beiden Enden in geregelter Stellung ſtraßenmäßig zu vereinigen. 
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Abb. 206. Dorfstraße in Liebersdorf, Kr. Waldenburg. 
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Schließlich führen uns bie Abbildungen oor und 203 bis 206 einige Dorfaus⸗ 
ſchnitte aus dem Waldenburger Berglande vor Augen, als Muſterbeiſpiele für die 
Anpaſſung an das Gelände und für die Freiheit, die der alten germaniſchen Dorf— 
flur innewohnte. Dieſe Bruchſtücke alter Siedlungsweiſe ſollten uns daran erinnern, 
wie weit wir bei unſerer neuzeitlichen Siedelei noch vom bodenſtändigen Siedlungs— 
weſen entfernt ſind. Um dorthin zu gelangen, bedarf es aber nicht nur gründlicher 
Vorkenntniſſe, ſondern auch der innigen Verbundenheit mit dem Boden ſelbſt. Des; 
halb kann auch der in der Stadt lebende Siedlungsſchöpfer eines längeren Aufent⸗ 
haltes auf dem Lande nicht entbehren, wenn er das Fingerſpitzengefühl für den 
Lebensnerv und für die feinſten Veräſtelungen der ländlichen Kultur gewinnen will. 


3. Kapitel 
Die Folgen der Wiederbelebung 


Das Zukunftsbild aller Siedlungen in einer abgeſchloſſenen Landſchaft ſollte 
ſich in ſeinen weſentlichſten Zügen von vornherein ſo klar vor dem geiſtigen Auge 
des Siedlungsſchöpfers aufbauen, daß er die Sonderintereſſen dem großen Ge— 
danken der Wiederbelebung der Heimat auf bodenſtändiger Grundlage unterordnen 
kann. Dies gilt für den Wiederaufbau der oſtdeutſchen Kultur in ganz beſonderem 
Maße. Die bodenſtändige Form des oſtgermaniſchen Hauſes iſt wiedergefunden. 
Sie kann deshalb beim Inſtandſetzen der alten und bei der Planung neuer Siedlun⸗ 
gen dieſelbe Bedeutung beanſpruchen wie die ländlichen Volksſtile anderer deutſcher 
Landſchaften. Bei der Wiederaufrichtung der oſtgermaniſchen Kultur 
willkürlich vorzugehen und die bodenſtändigen Formen auch weiter— 
hin beiſeite zu ſchieben, würde mit einer Preisgabe dieſer Kultur 
gleichbedeutend ſein. 

Nur mit der Belebung einer bodenſtändigen Baukultur wird die 
Verbindung mit der Vergangenheit ſichtbar wiederhergeſtellt. Dieſer 
Vorgang iſt von weittragender Bedeutung. Denn was man mit Händen greifen 
kann, das iſt Wirklichkeit, das glaubt auch der einfachſte Volksgenoſſe. So iſt die 
Pflege eines bodenſtändigen Bauweſens eines der am nachhaltigſten wirkenden 
Mittel, mit dem Anſchluß an eine große Vergangenheit das Volksleben umzu— 
wandeln und geſünderen Zuſtänden zuzuführen, die von Dauer ſind. 

Dies würde ſich nicht zuletzt auf den Handwerkerſtand günſtig auswirken, 
dem bei dem Neuaufbau eine der wichtigſten Rollen zufallen muß. Daß das Hand; 
werk im alten Sinne nicht mehr beſteht und viel verlernt hat, hat jeder Bauleiter 
erfahren. Man hebt aber das Handwerk nicht, wenn man ihm lediglich 
irgendwelche Aufträge gibt, ſondern nur dadurch, daß man ihm 
höhere Aufgaben ſtellt. Wenn mit den heimiſchen Baugepflogenheiten der 
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Handwerker angeregt wird, wieder felbftfhöpferifch zu fein, wenn nur das als 
eigentlich werkgerecht bezeichnet wird, was bodenſtändig ift, dann wird dem Pfuſcher⸗ 
tum im Bauweſen das Waſſer abgegraben. 

Der Bauhandwerker aber, der bodenſtändig bauen muß, wird dazu erzogen, 
zuerſt dem Werke ſelbſt zu dienen, ſein Denken und Schaffen höheren Geſichtspunkten 
unterzuordnen. Bald wird es ſich zeigen, ob er ſeinen beruflichen Anlagen und ſeinem 
Charakter nach für den Handwerkerſtand wirklich geeignet iſt. Die ehrlichen Könner, 
die in ihrem Berufe aufgehen, werden dann wieder zu Ehren kommen. Auch wenn 
Meiſter und Geſellen zu einer lebendigen Gemeinſchaft zuſammen— 
wachſen ſollen, iſt das bodenſtändige Werk vonnöten, das dem Emp— 
finden und Denken jedes einzelnen die gleiche Richtung gibt und 
ihnen auch innerlich nabeftebt. Auf dem gemeinſamen feſtgefügten Grunde 
des Bodenſtändigen erziehen ſich die Meiſter gegenſeitig im Wettbewerb wirk— 
lichen Könnens zu immer beſſeren Leiſtungen, und den Beſten gelingt es ſchließlich 
auch, zum Gipfel der Kunſt vorzudringen, ohne daß ſie den Boden des Artgemäßen 
unter den Füßen verlieren. Die tüchtigen und ſchöpferiſchen Kräfte werden dann 
auch Erfolg haben und ſich als natürliche raſſiſche Ausleſe gegenüber den Minder— 
wertigen durchſetzen können. 

Aber neben dem Baugewerbe werden auch alle anderen Handwerker in dieſen 
Vorgang mit hineingezogen. Man wird auch hier, durch das Beiſpiel des Zimmer; 
gewerbes ermuntert, den Wert handwerklicher Qualitätsarbeit mehr und mehr 
ſchätzen lernen, in Technik und Formgebung alter vorbildlicher Leiſtungen eindringen 
und ſich hierdurch zu neuen Schöpfungen anregen laſſen. Die höhere Bewertung 
handwerklicher Leiſtung führt auch hier zu einer Vermehrung ſelbſtändiger und wert; 
voller Exiſtenzen. 

Es wäre ſchließlich ſehr zu begrüßen, wenn ſich Handwerk und Induſtrie 
zur Arbeitsgemeinſchaft am bodenſtändigen Werk zuſammenfinden würden. Die 
Induſtrie könnte dem Handwerk bei ſeiner ſchweren Aufbauarbeit Hilfeſtellung 
leiſten, indem (ie verbeſſerte Rohſtoffe, Serien- und Halbfertigfabrikate (5. B. nach 
beſtem Verfahren künſtlich getrocknetes oder imprägniertes Holz, Bau- unb Wand; 
platten) liefert, die auf das bodenſtändige Haus zugeſchnitten find, und auf holz 
techniſchem Gebiete Verſuche durchführt, die auch dem Handwerk Nutzen bringen. 

Eine derartige Entwicklung kann ſich naturgemäß nur allmählich vollziehen; 
es wäre auch verfehlt, ſie irgendwie zu überſtürzen. Was zur Reife kommen will, 
muß dem natürlichen Wachstum überlaſſen bleiben. Zu den nächſtliegenden Er— 
forderniſſen gehört es zweifellos, dem Nachwuchs ſowohl im Handwerkerſtande wie 
auf Baugewerkſchulen und Techniſchen Hochſchulen eine Ausbildung zuteil werden 
zu laſſen, die in allen Fragen des ländlichen Siedelungsweſens das Bodenſtändige 
in den Mittelpunkt des Unterrichtes ſtellt. 

Durch den Verluſt der bodenſtändigen Kultur hat aber auch die 
deutſche Volkswirtſchaft ſchweren Schaden erlitten. Welche Werte des— 
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halb mit der Wiederbelebung des bodenſtändigen Bauweſens dem Volksvermögen 
von neuem zugeführt werden können, liegt auf der Hand. Wenn die Forderung 
erhoben wird, die Neubauten auf längere Dauer zuzuſchneiden, wenn ein Mehr— 
verbrauch an Naturbauſtoffen in die Wege geleitet wird, ſo bedeutet das nicht allein 
eine Vermehrung von Arbeitsaufträgen auf dem Binnenmarkt, ſondern auch eine 
Feſtigung der heimiſchen Wirtſchaft. Auch der Holzbau, der bisher jahrzehntelang 
zu unrecht vernachläſſigt worden ift, wird für unſere Volkswirtſchaft eine um (o 
größere Bedeutung erlangen, als er einen Rohſtoff zu Ehren bringt, den wir in 
Menge beſitzen, und deſſen Vielſeitigkeit auch von künſtlichen Bauſtoffen unabhängig 
macht. Unſere Forſtwirtſchaft wird in geſündere Bahnen gelenkt, weil ſie durch 
Waldpflege, Vergrößerung und Verbeſſerung des Holzbeſtandes dafür ſorgen muß, 
die Güte und ſomit den Dauerwert des ihr anvertrauten Volksgutes zu mehren. 

Über allen Einzelforderungen ſteht jedoch das große Ziel, die ſo 
lange vernachläſſigte Kultur der Landbevölkerung wertvoller öſt— 
licher Grenzgebiete zu heben. Die bisherige Abhängigkeit von den großen 
Städten, das Hörigkeitsverhältnis zu übermächtigen landfremden Einflüſſen aller 
Art hat das Land zur „Provinz“ gemacht und das Landleben zu einer Daſeinsſtufe 
herabgedrückt, die für viele Volksgenoſſen die Anziehungskraft verloren hatte. 

Im Oſten, wo die Landflucht beſonders ſtark geweſen iſt, wird es erſt recht 
notwendig werden, die Bevölkerung vom drückenden Gefühl der Minderwertigkeit 
zu befreien und ihr das Bewußtſein des eigenen Wertes zurückzugeben. Indem 
man die bodenſtändige Heimſtätte wieder zu Ehren bringt, richtet ſich an ihr das 
Selbſtvertrauen wieder empor. Und wenn man gelernt hat, in Sitten und Ge— 
bräuchen wieder feſt auf eigenen Füßen zu ſtehen, ſich wirtſchaftlich unabhängig zu 
machen, und dem Siedelungsbilde des Oſtens wieder das bodenſtändige Geſicht 
zu geben, dann ift der berechtigte Stolz auf die eigenen Leiſtungen der befte Nähr—⸗ 
boden der Heimatliebe. Nur durch Feſtigung heimatlicher Sitten läßt ſich eine 
wurzelfeſte Landbevölkerung ſchaffen, ein zuverläſſiges Bollwerk gegen äußere und 
innere Kräfte der Zerſtörung. Die organiſche Ordnung, die von den volks— 
tumsfeindlichen Mächten bekämpft wurde, wird von felbft wieder 
aus dem Volksleben heraus wachſen. 

Das Land erhebt ſich zum gleichberechtigten Kulturträger durch 
Arbeit an fih ſelbſt. Dieſe Arbeit beginnt aber mit der Geftaltung 
des bodenſtändigen Hauſes. Wie der Verfall der heimiſchen Bauweiſe den 
Verfall der deutſchen Kultur begleitet hat, ſo gehört das bodenſtändige Haus auch 
zu den wichtigſten Grundlagen der raſſiſchen Wiedergeburt. 

Wohin wir ſehen, überall liegt am Grunde des Geſchehens die Schöpferkraft 
des Bodenſtändigen. Mißachtet ſie weiter, und ihr werdet mit allen euren Be— 
mühungen den Verfall nicht aufhalten. Hebt ſie empor, und ihr werdet das 
Volkstum auf eine Grundlage ſtellen, die ewiges Leben verheißt. 
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I. Arkunden vom Fürſtenkretſcham in Michelsdorf 


a) Inſchrift der alten Truhe im Fürſtenkretſcham in Michels; 
dorf (Kreis Landeshut). 

„Anno 1012 Hat ein Böhmiſcher Edelmann Herr Michael z Michalowes das 
Dorff Michelsdorff erbauet und nach ſeinem Nahmen genennet und ward der 
Herrſchaft Trautenau und Schatzler zugethan, darnach abſterben des obbemelten 
Herrn Michale z Michalowes, als man Schreib тозо. er freyete ihm ein Böh— 
miſcher Herr ſeine nachgelaſſene Schweſter Anna und bekahm das Dorff Michels— 
dorff mithe, dieſer Herr Schreib (id) in Böhmiſcher Sprachen ... Glaw sedlecky 
zaügezdeé d. . a Mecholü Pechevehs, aber über eine lange Zeit und viel Jahr, 
als der Fürſt Hertzog Bolcke das Kloſter und Stifft Grüſſaw erbauet, Hat er das 
Dorff Michelsdorff zum Kloſter Grüſſaw ausgebethen beym Kayſer Carolo dem 
Vierdten welcher der то. König in Böhmen war, und dieweil der Kayſer Carolus 
den Stifften und Klöſtern gerne große Gnade erzeigete, Schanckte er dem Hertzog 
Bolcke noch zwey Dörffer zu dem geſtifft und Kloſter Grüſſaw, als nemlich 
Albendorff und oud Bertelhsdorff, welches geſchach im 1363. Jahr, alſo kahmen 
obbemelte drey Dörffer Michels dorff, Albendorff und Bertelhsdorff von der Mann; 
ſchaft und Herrſchaft Trautenaw und Schatzler in das Schleſiſche refir unter die 
Geiſtlichen gühter und Stifftung, aber Hertzog Bolde ſtarb im fünften Jahr herz 
nach als man Schreib 1368. 


Dieſer gründlich bericht iſt Carl Frieß, Wentzel lichter, 
zue Traütenau bekommen Merten Petzelt, Jörg Bertermann, 
(dorten?) aus der Böhmen Michael Fröbiger, dieſe alle 
Chronic genommen, zue ſammen, 

(ſelbiger?) angehefft, damit einſtimmig und friedſam 

auch der nachwelt, bey einander ſtets leben, 
(was vor?) alters geſchehen Der Höchſte wolle ihn 
hiermit werd vor geſtellt. verſtand und weihsheit geben, 
(Wir?) walten itzünd die das ſie der gerechtgkeit mit 
gericht in allen Ehren allem Fleiß nachgehen 

(Geo rge, Flegel, Scholtze, und mehr auff8 ....... alß 
Martin Frumelt, dihs Zeitliche ſehen. 

Domp Föhrlen, geſchrieben 


ПОЛ ACH TRE e eee ZEIGE VNS EINE WEGE. УМ 


VNS DEINE STEIGE 
Psalm 25. 
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C r. . och gelobten dreyfaltigkeit, 

. . . cht allier йе dieſer Zeit. 

. . . choltz nunmehr ins ſiebend Jahr, 

. . . Kunzendorff weiland fein vater war. 

. . hrn alldort, thet ünverhofft verändern, 

. bif Dorff, mit weib und kindern wenden. 

Se vom berngrätz, des baltzer Fromholts Sohn 

. . . . das Papier machen lernen (арп, 

. . . hr dabey mag er gelernt geblieben 

.. Dif auff heut nach vermögen getrieben 

. . . . ens Vater war Caſpar Föhrlen Handelsmann 

. . hs und fünfftzig, er diefe Stell befahm 

e, nn .tfteber der gem.... 
, охо Pier Dan 


Carl Frieß, Carl Frieſen Sohn der Scholtz (b ?) im büchwalt war 
Hat auff den ackerbaw Sein Sinn g.. . zet gat 

alhs er alldort Verkaüfft fein eigne . . höltzerei, 

Kaufft er am Niederorth allhier das vorwerg Frey, 
Wentzel lichtr, mengel lichters Sohn der bauet zwar das felt 
nichts deſto weniger er ſein Nahrung beſtelt 

mit ſtetigem Handel, und fahren über landt. 

dadürch et gerathen in den itzigen Standt; 

Mertin Petzelt von hier, Hans Petzelt bauers Sohn 

bet (Dot nicht alleine dem adet baú nachgahn 

ſondern er handelt auch mit gtreid und anderen Sachen 


den tropfen auff gehebt thüt er ....... ch naß machen. 
Berber а oce NEN ermann 
ihne U ef irnan. 

Und ороо ооо xS (id auf (einem garten neh..... 
dadurch) ihm Gott der ..tt fein Stück brod thüt beſchert 
Mihael Бегде. а Her biefet Zeit. 

von ober € (oder 1 ?) öpperhſd .. . .... nd handelt mit getreidt 
fein Vater hieß Chriſ t... war ein Bauer alldort 

dem Sohn belibte n..... der angebohrne orth. 

Wie die nún etlich... .. in einigkeit zübracht 


alfo gieb lieber Gott .. as Sie Fort geben acht 

das kein Zwiſpalt fie trenn und richten thun was ... 
nicht (ереп an was reich, ſondern gedenden ... fec.. 

an Jenen groſſen tag, da alls wird offenbahr 

batümb ein jeder (id) und fein ...h ſelbſt nehm. .... 
C nes Hertzen Wonne Уп De V..... 


b) Aus züge aus ©фбррепЬйфетп des Fürſtenkretſchams zu 
Michelsdorf. 


1. Titelblatt des Schöppenbuches von 1676 


Anne 1676 iſt dieſes Schöppenbuch gezeuget und in brauch kommen. Zu 
dieſer Zeit war der Erbherr der Hoch und wohlgeborene Graff und Herr, Herr 
Humprecht Johann (62 ?)еспіп des H. Röm. Reichs Graff von Chüdenitz, Ritter 
des güldenen Vellüs Erbherr zu Petersburg, (folgen noch zwölf Orte) und 
Schmiedeberg in Schleſien . (folgen verſchiedene Titel). 

Die Gerichte verwalteten George Flegel Scholtz, Martin Frümelt, Hans 
Föhren, Carl Frieſe, Wentzel Richter, Martin Petzelt, George Bertermann und 
Michael Fröberger !). 


2. Titelblatt des Schöppenbuches von 1791 
(aufbewahrt im Fürſtenkretſcham) 


Anno 1791 den 3r. Januar 
iſt in dieſes Schöppenbuch 
der erſte Kauff eingetragen worden. 
Die gemeine gehörte zu der Zeit 
unter die Königl. Preuß. 
immediat Stadt Schmiedeberg 

und 
die hieſige Gerichtsſtäte verwalteten 
Johann Friedrich Raabe, Richter, 
Johann Chriſtoph Weiß, 
Siegesmund Grimmig, 
Johann Friedrich Klenner 
Johann Gottfried Bürgel, 
Johann Gottlieb Bönfch?), 
Johann Carl Conrad, und 


p. t. Gottfried Baumgart 
Gde: Schreib. 


1) Von dieſem ſtammt die Truheninſchrift. 
2) Unter ihm wurde der Umbau vollzogen. 
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c) Inſchrift mit Farbſtift auf einem alten Brett im Fürften; 
kretſcham zu Michelsdorf. (Soweit zu enttiffern) 


Hab ich Koift (?) (vielleicht „kauft“ .. 

Johann Gottlieb Bönſch 

Sei Dberamtmann (?) fer (?) Bab [еп (?) 

3.Gefpátte Dzreanget S (?) angebaut Nebft ein Kammer in das Haus Nebft wieth (?) 
..ер.. dor. . . . Ich bin gebohren 1756 J. 15. (2) December hier in Michelsdorff 
(Wei) b Chriſtiane Roſina, gebohrene ..... 


d) Sonſtige Einzelheiten 


In einer alten Truhe iſt ein Ledergürtel mit verſchiedenen Riemen und 
ſtarkem Eiſenring aufbewahrt, der zum Feſtbinden beim Auspeitſchen gedient 
haben ſoll. Eine Peitſche iſt auch vorhanden. Das Anbinden ſoll im Freien 
ſtattgefunden haben. Aber auch die Säule im Saal zeigt Spuren, die (für eine 
Tiſchkante zu niedrig) möglicherweiſe von einer darumgeſchlungenen Kette her— 
rühren könnten. — 

Über das Gerichtsverfahren it am Orte nichts mehr bekannt. Der Richter— 
tiſch ſoll jedoch an der Säule geſtanden haben. 

Weitere Einzelheiten könnten vielleicht bei gründlichem Durchforſchen der 
zahlreichen, aber ſehr ungeordneten, alten Schriften ermittelt werden, die im 
Fürſtenkretſcham ſelbſt liegen. — 

Der Kretſchambeſitzer hatte Branntweinbrennrecht und eine Schmiede. 

Der heutige Beſitzer, M. Heinzel, betreibt eine ziemlich umfangreiche anb 
wirtſchaft; es ſcheint von jeher viel Land zum Kretſcham gehört zu haben. 

Stein und Hardenberg haben hier Pläne für die Freiheitskämpfe geſchmiedet. 

Der Kretſcham war früher mit dem Hermsdorfer Schloß durch unterirdiſchen 
Gang verbunden, der aber längſt verſchüttet iſt, ſpäteſtens ſeit dem Umbau. 


II. Arkunden vom Gerichtskretſcham in Rohnau 


Die älteſte vorhandene Urkunde über Scholtiſei und Kretſcham Rohnau 
betrifft Kaufvertrag zwiſchen Chriſtoph Springer als Verkäufer und Hans Chriſtoph 
Springer als Käufer und iſt datiert 
„Kreppelhoff, den 20. Auguſti anno 1740.“ 

Weitere Kaufverträge ſpäteren Datums liegen auch noch vor. 

Am 28. Februar 1768 wurde das Grundſtück mit allem feſten und beweglichen 
Inventar vom „Reichsgräflich-Stolbergſchen Gerichts-Ambt“ zu Kreppelsdorf 
wegen Concurserklärung des Beſitzers zum Verkauf taxiert: 
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(Abſchrift): 


„Dieſe Scholtiſey und Kretſcham liegt unten im Dorfe. 

Das Wohngebäude iſt fornen von 1½ Etage, hinten aber mit 2 Etagen, 
mehrentheils Hölzern gebauet. In der unterſten Etage ift die Schenck⸗Stube, 
nebſt einer geraumen Küche, und neben derſellben noch eine Stube, wie auch 
einem kleinen Gewölbe befindlich. 

Ingleichen iſt außer dieſen Stuben oben noch eine bequeme Stube vor— 
handen, in welche man aus der großen Stube gehen kan; das übrige iſt alles 
mit Camern und Bödenern verſehen. 

Die Brandwein-Küche iſt hinten zu neben der großen Stube von einer Etage 
bis unter das Dach gemauert und inwendig mit einer hölzernen Decke verz 
ſehen, welche aber wird gebauet werden müſſen, weil alles daran eingegangen. 
In derſelben befinden ſich 2 Brandweintöpfe und ein Diſtelier-Töpchen 
nebſt darzugehörigen Tonnen, und einem Kühl Troge, in welchen das Waſſer 
durch Röhre geleitet wird. Zunächſt dieſer Küche iſt ein Bier oder Brand— 
wein und ein Grünzeug Gewölbe befindlich.“ 

(Folgen weitere Angaben über Stallungen, Scheune, Schmiede, Bleiche, €einz 
wandwalke und Brechhaus.) Es geht dann weiter: 

„Da nun dieſe Scholtiſey und alle dazugehörigen Gebäude von uns Endes 
unterſchriebenen Gerichten in Augenſchein genomen und in ſchlechten Umſtänden 
befunden, ſo ſind ſolche Gebäude nach einem reiflichen Überſchlage gewürdiget 
worden auf тобо rthlr. Capital und zur Untzung ausgeworfen mit 63 rthlr 18 gb. — 
beſtehet in 94 Schff. Ausſaath, 1 Schmiede, 1 Bleiche, unterſchiedliche Gärthen 
und Wieſen, hat die Schlacht- und Backgerechtigkeit, freyen Brandtwein Uhrbar, 
Bier und Brandwein Schanck, auch dem Mehl und Saltzhandel erblich, und zu 
feinem Beſten zu exerciren. Bekombt von der Herrſchaft das 25te Achtel Bier, 
zum ſogenannten Wieder komen; auch ſind des Beſitzers Kinder von Herrſchaft— 
lichen Hofe Dienſten frey.“ 

(Folgt genaue Aufrechnung der Erträge.) 

Beim Dorfſchulzen, Herrn Gärtner, liegen in einem alten Folianten Saufz 
verträge und Rechnungen ab 1719. Seit тоот beſitzt den Kretſcham Frau Anna 
Jung. 
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III. Биш für farbige Behandlung im Äußeren 


(Abb. 204 bis 211) 
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Abb. 204. Mühle und Gasthaus Niederkretscham in Rudolfswaldau (schwarz-weiß gestrichenes Gesimsbett ). 
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Abb. 205. Aus Rengersdorf, Grafschaft Glatz (schwarze Fugenleisten auf weißer Verbretterung). 


Anmerkung: Das Holz der Hängefachwerke ist nicht nur schwarz, sondern in verschiedenen Erdfarben gestrichen 
worden, ockergelb, braun, erdrot, erdgrün; die Abfasungen, Holznágel usw. in der Regel weiß. 
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Abb. 207. Vom Hause Nr. 105 in Fischbach i. Rsgb. 
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Abb. 208. Weiße Um- nM Ç 
rahmung der Eckverzin- МА AVAY 
kung vom Schleppdach- Abb. 209. Aus Petersdorf i. Rsgb. Abb. 210. Aus Wüsteröhrsdorf, Kr. Landeshut 
Schuppen des Hauses in (schwarz-weiß behandelteTraufe, ( Schles.) Nr. 103 
Adersbach (siehe S. 98). weiße Holznägel). (schwarz und weiß gestrichenes Gesimsbrett). 


Vom alten Forsthause Neuwiese i. böhm. Isergebirge (gelb und weiß gestrichene Verbretterung). 


Abb. 211. 
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IV. Beiſpiele 


für Giebelfüße unb wirkſame Verbretterungen : 
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Abb. 212. Längswand und Giebel eines Hauses in Friedrichswald i. Böhmen 


(Balkenschilde zum Schutze des Hirnholzes) 
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Abb. 213. Von Häusern in Friedrichswald i. Böhmen. 
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Abb. 214. Aus Petersdorf i. Rsgb. 
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Sachregiſter 


(Die in dieſem Sachregiſter angegebenen Ziffern bedeuten die Buchſeite) 


A 


< 


Adelsbach (Kr. Waldenburg) 49 
Adersbach (Böhmen) 97 if. 
Adria 28, 143 

Allgäu 141 

Alpenländer 25, 28, 141 
Alpentäler 141 f. 

Anbauten 159, 177, 182 
Anblattung 39, 94, 111, 114 
Andreaskreuze 50, 71, 75, 96, 105 
Ankerbalken 62 

Architrav 145 

Attila 21 

Aufſchiebling 86 
Ausbauſiedlung 176 ff. 


B 
Balkenlage 18, 66, 173 
Balkenende 56, 87 
Bayern 140 f. 
Bayr. Volksgeſetz 18 
Bärndorf (Rieſengebirge) 62 ff. 
Biegungsmomente 33 
Blattverbindungen 40 
Blockſtube 35, 170 
Blockwand 32 ff., 37, 171 
Bober-Katzbach-Gebirge 32, 83 
Boberröhrsdorf 121 
Bodenſtändigkeit 83, 148, 153, 

193 ff. 
Bolkenhain 44, 110 
Böhmen 43, 137 
Böhmerwald 33 
Brandenburg 30, 31, 140 
Bronzezeit 13, 28 
Buch (Mark) 13 bis 15 
Buchwald 63, 70, 74 
Burgunden 12, 29 f., 32, 137 
Buſchullersdorf (Iſergebirge) 45 f., 
118 


€ 


Chriſtiansthal (Iſergebirge) 118 
Culmen 19 


D 
Dach 19, 37, 56, 70, 83, 155 
Dachbalken 43 
Dachgebinde 43, 82, 131 f. 
Dachkonſtruktion 19, 37, 132 
Dachſtuhl 94, 98 f. 
Dachverband 19, 42 f., 109 
Dauba (Böhmen) 137 
Decke 49, 70 f., 73, 173 
Deckenbalken 46, 83, 145, 169 
Don 27, 29, 30 
Donau 30, 140 
Dnjepr 27, 29 
Dnjeitr 27, 29 
Drau 142 


(G 


Ebersbach-Georgswalde 46 

Eckersdorf (Kr. Neurode) 103 

Eckſäule 18, 77, 105, 135 

Edietus Rothari 12 

Einſtöckige Umgebinde 38, 43 ff. 

Elbe 27, 137 

Elbſandſtein-Gebirge 30, 32 

Engſäulige Umgebinde 38, 83, 
111 ff. 

Erbgericht 51 

Ermland (Oſtpreußen) 133 

Erzgebirge 29, 134 jT. 

Gtid) 141 


$ 
Firſt 19 
Firſtſäule 16, 19, 21, 42, 82, 131 
Fiſchbach (Rieſengeb.) 51, 205 


Flurteil 86 f., 89, 165 

Fränkiſche Holzbauweiſe 26, 41, 
134 

Freiberg (Sachſen) 135 f., 185 

Friedrichswald (Iſergebirge) 161, 
213 

Fürſtenkretſcham (Michels— 
dorf i. Rſgb.) 79 ff., 199 ff. 

Fußbänder 86 

Futterküche 176 


G 


Galerie 88, 89, 92 

Gebälk 145 

Geraer Gegend 134 

Gepiden 29, 30 

Gerichtslaube 73 

Gerichtskretſcham 51 ff. 

Germanen 25, 27, 30 f. 

Giebel 18, 116, 160 f. 

Giebelſäule 97 

Giebelverbretterung (Ver— 
ſchalung) 118 

Gitterfachwerk 38 ff., 67, 106, 
140 f. 

Glatzer Bergland 130, 139, 187 f. 

Goten 29, 30 

Gotiſche Bauweiſe 21 

Griechenland 144 ff. 

Grundrißbildung 
alte 58, 85, 130 f., 141, 165 
neue 170 172 ff., 178 ff. 


H 
Hafling 33 
Hallſtattkultur 29 
Handwerk 193 f. 
Handwerkerhaus 164, 179 
Hängefachwerke 39, 58, 109 
Hauptbauſtoffe 154 
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Hermsdorf (Kynaſt) 62, 86 
Heutor (Böhmen) 137 
Hirſchfelde bei Zittau 46, 93, 112, 
114 
„Hochſtube“ (Skand.) 21, 129 
Holzſtube (Sudeten) 170 
Hirſchberg i. Rieſengebirge 44, 50 
Hirſchberg (Böhmen) 137 
Hühnerſtall 180 f. 


J 
Illyrier 28 
Indogermanen 27 f., 30, 148 
Induſtrie 194 
Inn 
Innere Säulenordnung 18 
Iſergebirge 32, 46, 95, 111, 137 
Jannowitz (Rieſengebirge) 44, 48, 

106 f. 

Jeſchkendorf 137 
Jonaswalde i. Thüringen 134 


K 


Kammern 86, 165 

Kärnten 141 f. 

Karpathen 17, 29, 75 

Kehlbalken 56 

Kelten 28 

Kiekebuſch 14 

Kleefeld (Oſtpreußen) 133 

Kleinwaltersdorf b. Bolken— 
hain 110 

Klima 32, 34 

Knagge 74 f. 

Knieſtock 75, 142, 145 

Knieſtockgebinde 38, 46 ff. 

Kopfband 42, 46, 114 

Kopfſtrebe 21 

Koſſinna 28 

Kretſcham 51 jj. 

Kreuzſtreben 95 

Kratzau (Böhmen) 46, 137 

Krün (Wallgau) 141 

Kulturbolſchewismus 154 

Krimmer (Böhmen 137 

Kurzſtrebigkeit 38, 85 


L 


Langhennersdorf (Sachſen) 137 f. 
Langſtrebigkeit 38, 83 
Latene-Kultur 29 

Laubenhäuſer 42, 139 f. 

Lauſitz 30, 112, 140 

Lauſitzer Kultur 13, 28, 31, 144 
Lehdehäuſer b. Hirſchfelde (Sa.) 189 
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Lehmbau 15, 173 

Lehmputz 15 

Lehmſtaakung 39, 173 
Liebersdorf (Kr. Landeshut) 122 
Liebersdorf (Kr. Waldenburg) 192 
Lückendorf (Sachſen) 116 


M 


Mähren 30 

Malſtatt 72 f. 

Mannfigur 21, 96, 108 f., 121 

Megaron 144 

Meran 33, 143 

Metope 145 

Michelsdorf (Kr. Landeshut) 79 ff., 
199 ff. 

Millſtatt 72 

Mitteldeutſchland 129 

Mittelwalde (Grafſch. Glatz) 139 

Modelle von Umgebinden 38, 50, 
83 

Morchenſtern (Böhmen) 137 

Mur 142 


N 


Nagelverbindungen 39, 86 
Neißetal 112, 137 

Neuwieſe (Iſergebirge) 46, 182 
Netze 12, 30, 140 

Niederbayern 18, 140 
Niederſächſiſche Holzbaukunſt 129 
Niemes (Böhmen) 137 

Nikriſch a. Neiße 112 

Nordiſche Holzbaukunſt 93, 131 


O 


Oberbayern 140 f. 
Obergurt 105 

Oberlauſitz 95, 111 
Oberzauner Hof, Zum 141 
Oder 27, 29 

Olbersdorf b. Zittau 114, 131 
Ortsgeiſt 33, 162 

Oſtalpen 28, 141 
Oſtgermanen 11, 29, 147 f. 
Oſtpreußen 31, 133, 140 
Oſtrau b. Schandau 118 


P 


Parallelträger 39 

Pawlatſchen 88 f., 92 

Petersdorf i. Rieſengebirge 44, 85, 
87 ff., 94 f., 101, 205 

Pfoſtenlöcher 13 f. 


Polen 28, 30 f. 

Pommern 30 f., 132 
Poſtelwitz b. Schandau 119 
Priscus 21, 22 5 


© 


Querbalken 21 
Querträme 21 
Quolsdorf, Bez. Liegnitz 76 її. 


N 
Rahmenholz (Rähme) 18, 83 
Raſpenau, Bez. Breslau 157 
Raſſenfrage 25 bis 32, 146, 154 
Reibnitz 84 
Reichenberg (Böhmen) 46, 93, 
138 f. 
Reimswaldau, Kr. Walden— 
burg 191 
Reuth (Niederbayern) 140 
Rhein 27, 29 
Rieſengebirge 32, 83, 137 
Rohnau (Kr. Landeshut) 48, 55ff., 
105, 123, 205 
Rohnau b. Hirſchfelde 112, 114f., 
157 
Rohrlach (Bober) 41, 48 
Römerſchanze b. Potsdam 13 
„Room“ (Kienruß) 78 
Roſenthal b. Hirſchfelde 113, 115, 
128 
Ruppertsgrün i. V. 124 


S 
Sachſen 31 
Sagas, nordiſche 19 
Salzbrunn 108 f., 165 
Säule 19 f., 71, 73, 93, 147 
Säulenabſtand 55, 86, 93, III, 

114 

Säulenbalken 21 
Sechsſtern 61, 63 
Semnonenhalle 13 
Siedlungsweſen 155 ff. 
Simbach a. Inn 141 
Skandinavien 25, 129, 131 
Skanſen 93 
Skythen 21 
Slawen 25, 27, 30 f., 148 
Spannriegel 22, 38, 114 
Sparren 43, 50 
„Spickwand“ 15 
Spreewald 140 
Stalleder (Hof zum) 140 
Stallteil 86 f. 


Steiermark 141 

Steinau (Kr. Waldenburg) 131, 
190 

Stiele (Stielchen) 56, 67 

Stopfarbeit 35 bis 37 

Streben 42, 67, 83 

Standortsfrage 32 

Stubenhöhe 170 

Sudeten 25, 29, 32, 129 

„Sylla“ 21 


Sch 
Schandau a. d. Elbe 94 
Schindeln 18 
Schleſien 30 f., 132 


Schömberg (Kr. Landeshut) 139 


Schönbach 78 

Schönberg (Lauſitz) 139 

Schönwalde (Kr. Franken— 
ſtein) 103 

Schwarzes Meer 28, 30 

Schweden 93 

Schwelle 17, 119 

Schweineſtall 180 f. 


T 


Theißniederung 21 
Thüringen 134f. 
„Träme“ 21 
Triglyphe 145 f. 
Tuttendorf b. Freiberg 135 f. 


Я 


Überblattung 39, 83 
Umgebinde 37 ff., 145 
Ungarn 28 

Untergurt 105 
Urfachwerk 13 
Urkunden 16 bis 22 


3 

Vandalen 29 f., 32, 148 
Vandalengehöft 15 
Venedig 29, 142 
Venediger, Gr. und Kl. 141 
Veneter 28, 30 f., 139, 142 
Verfallserſcheinungen 34—37, 

114ff. 
Vineta 29, 142 
Vintſchgau 141 f. 
Vogtland 134f. 
Vorgeſchichtliche Hausbau— 

funde 13 ff. 
Vorlaubenhäuſer, 

ſtädtiſche 139 

ländliche 140 


W 
Wald'l-Bart'l (Hof zum) 141 
Wallgau 141 
Waldenburger Bergland 193 
Waltersdorf b. Kupfer- 
berg i. Rſgb. 44, 106 


Waltersdorf b. Freiberg i. Sa. 135 


Waltersdorf b. Bolkenhain 110 f. 
Warthe 12, 29 f., 140 
Waſchküche 176 
Weichſel 27, 29 
Weichſel-Nogat-Delta 140 
Weitſäuligkeit 38, 83 
Wekelsdorf (Böhmen) 186 
Wenden 30, 142 
Wernersdorf b. Hermsdorf 
(Kynaſt) 85 
Weſtgermanen 27 
Weſtpreußen 31 
Wien 142 
„Wilder Mann“ 21, 96, 108 f., 
121, 142 
Windgaſſe 
(Reichenberg i. B.) 138 f. 
Windiſchgrätz, Fürſt v. 142 
Windiſch Büheln 142 
Windiſch-Matrei 141 
Wohnteil 85, 87, 111 
Wulfila 16 f. 


3 


Zapfenverbindungen 79 

Zeitgeiſt 41, 157, 160 

Ziegenſtall 178, 180 T. 

Zittauer Qand 43, 112, 118, 131 

Zweiſtöckige Umgebinde 83 ff., 
111 ff. 


Bei Anfertigung der maßſtäblichen Gebäudezeichnungen und Baumodelle nach Aufnahmen 
des Verfaſſers in der Bezirksſtelle Waldenburg i. Schleſ. bes Ingenieurdienſtes E. V. waren beteiligt: 
die Diplom-Ingenieure Köthner und Gebhard, die Hochbautechniker Drohla, Drabetzki 
und Kloſſowski, beim Ausmeſſen von Baulichkeiten und bei Lichtbildaufnahmen außer den Vor— 
genannten die Ingenieure Laske und Hoffmann. Nicht zuletzt foll auch der verſtändnisvollen 
Anteilnahme des damaligen Geſchäftsführers der Bezirksſtelle, Dipl.-Ing. Weidner, und ſeines 
Nachfolgers, Dipl.-Ing. Elteſter, gedacht werden. 
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Bücher über den deutſchen Often 


FRIEDRICH SCHINKEL 


Polen, Preußen und Deutſchland 


Die polniſche Frage als Problem der preußiſch-deutſchen Nationalſtaatsentwicklung 
263 Seiten, Ganzleinen 6,50 RM, kartoniert 4, 80 RM 


Das Buch offenbart, wie jebr es einer geiftigen und willensmäßigen Zuſammenfaſſung bedarf, um aus Der 


Mi 


Vergangenheit zu lernen und eine Entwicklung zu überwinden, die auf Ausschaltung des Deutſchtums im Often 
hinausläuft. Schinkel zwingt den Blick dorthin, wo ſich deutſches Schickſal entſcheiden wird.“ 
Deutsche Allgemeine Zeitung 


FRIEDRICH SCHINKEL 
Preußziſcher Sozialismus 
250 Seiten, Ganzleinen 5,80 RM, kartoniert 4,50 RM 


Profeſſor Ernſt Krieck, der bekannte Pädagoge, ſchreibt darüber: 
„Ich halte das Buch für eine der wertvollſten Erſcheinungen aus der letzten Zeit und werde zur Verbreitung 
des Buches, beſonders zu ſeinem Bekanntwerden unter den Studenten, beitragen.“ 


HARALD LAEUEN 


Dftliche Agrarrevolution und Bauernpolitik 


179 Seiten, Ganzleinen 4,— RM, kartoniert J,. — RM 


„Für die einzelnen Gebiete des Oſtens, die einer Agrarrevolution oder -reform unterworfen wurden, arbeitet 
der Verfaſſer in eingängiger, überzeugender Form und beſtem Stil die beſonderen Bedingtheiten ihrer neuen 
Agrarauffaſſung heraus, ſtellt die auch uns mit ihnen gemeinſamen Gründe für die Bewegung zu neuem feſt 
und entwickelt daraus die Ziele der deutſchen Bauernpolitik.“ Wirtschaftsdienst, Hamburg 17. 5. 35. 


ERICH KOCH 


Aufbau im often 


218 Seiten, Ganzleinen 4,— RM, kartoniert 3,— RM 


„Preußen als Staat, der das Raſſengemiſch im deutſchen Often bändigt, ibm feine politiſche Form und feinen 
ſozialiſtiſchen Gehalt gibt. Aus jedem Satz ſpricht ber Wille zum Aufbau eines neuen Reiches, eines neuen 
Europa.“ „Osteuropa“, Königsberg 


KARL WERNER 
Fragen der deutſchen Oſtgrenze 


In 57 mehrfarbigen Karten und Tabellen hergestellt. Kartoniert 3,80 RM 


Der erſte Atlas über den deutſchen Oſten, der das ganze durch den Betrug von Verſailles geſchaffene Oſtproblem 
in Kartendarſtellung bringt. Dieſes Kartenwerk iſt für alle Schulen und politiſchen Verbände unentbehrlich, 
da es das eindringlichſte Anſchauungsmaterial bietet. 


WLELHILGOTTESRORNZVEERTAIGT BRESLAU 


5й{[йбеп Schleſien und Polen 


Е. W. VON OERTZ EN 


+ 
Alles oder Nichts 
Polens Freiheitskampf in 125 Jahren 
Ganzleinen 6,50 RM, kartoniert 5, — RM 
„Die Geſchichte ber Jahre von 1795—1918 ijt die Geſchichte der reinen polniſchen Nationalidee. Ans verbindet 
für die Zukunft mit Polen und dem „Nahen Oſten' die von Moeller van den Bruck feſtgeſtellte Schickſals— 
gemeinſchaft der jungen Völker. Wir müſſen daher einander verſtehen lernen.“ Das Bollwerk, Stettin 


HEINRICH KOITZ 


— + + 
Männer um Pilſudſki 
Profile der polniſchen Politik 
288 Seiten, Ganzleinen 5,80 RM, kartoniert 4,50 RM 
„Ein durchaus gelungener Verſuch, aus Werden und Wirken der wichtigſten Figuren des politifchen Schach— 
brettes Polen den Charakter und die Tendenzen des Staatslebens der breiteren Offentlichkeit näherzubringen.“ 
Deutsche Rundschau, Bromberg 


GENERALOBERST WILHELM HEYE 


Die Geſchichte des Landwehrkorps im Weltkriege 1914/18 


1. Band. Das Landwehrkorps im Kriegsjahre 1914 
Mit 31 Bildern, 35 Karten und Skizzen. Leinen 6,80 RM 
Eine Darſtellung, bie in vorbildlicher Weiſe die Ereigniffe des Landwehrkorps in den großen Rahmen Der 
r ` 
Geſamtlage an der Oſtfront ſtellt. Immer wieder wird diefe, werden die auf ihrer Grundlage entſtehenden 


Entſchlüſſe beleuchtet und feſſelnde Betrachtungen daran geknüpft.“ Major a. D. W. Schulze 
„Das Buch ijt ein Nuhmesblatt in der Geſchichte ber deutſchen Landwehr, und eine Quelle des Wiſſens unb 
der Belehrung für jeden Berufsſoldaten. Es ijt ein Lehr- und ein Wehrbuch.“ National- Zeitung, Essen 


CHRISTIAN WILHELM VON PRITTWITZ 


Unter der Fahne des Herzogs von Bevern 


Herausgegeben von Hans Werner von Hugo und Dr. Hans Jessen. 
Mit 2 Bildnissen. Leinen 6,50 RM, kartoniert 5,— RM 
„Keine Ruhmredigkeit fpricht aus den Zeilen, auch dem Draufgängertum wird nicht das Wort geredet. 
Gradlinig, einfach und nüchtern erzählt ein tapferer Soldat und gläubiger Chriſt vom Kriege. Kriege, ſagt er, 
müſſen ſein, denn ſie kommen aus Gottes Hand. And ſelbſtverſtändlich iſt es, im Felde die Soldatenpflichten 
zu erfüllen. Luſt am Soldatentum ſpürt man im ganzen Buch. Gerade dieſe Haltung iſt auch die unſerer Tage 
und gibt dem Buche daher für unſere Zeit ſeinen Wert.“ Osnabrücker Zeitung 


GÜNTHER GRUNDMANN 
Das Riefengebirge in Der Malerei Dev Romantik 
Mit 100 Abbildungen. Halbleinen 4,95 RM 


„Das Buch iſt wiſſenſchaftlich gründlich und dabei doch allgemein verſtändlich geſchrieben, es ijf auch erſtaun— 
lich billig. Es bringt Entferntes nahe und macht viel Neues bekannt. Die kulturgeſchichtliche Einführung iſt 
dankenswert, das immer ſtarke Heimatgefühl greift wärmend auf den Leſer über. Witiko, Eger, CSR. 
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